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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Doc in der Falle


  Arabische Banditen wollen das U-Boot des Bronzemanns stehlen. Ihr Ziel ist eine geheimnisvolle Phantom-Stadt in der Arabischen Wüste. Dort soll ein Platinschatz von unermeßlichem Wert lagern. Doc Savage und seine getreuen gehen der Sache nach. Aber als sie durch einen unterirdischen Strom in eine steinerne Festung gelangen, merken sie, dass sie in eine teuflische Falle geraten sind.
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  DOC IN DER FALLE


   


  (The Phantom City)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  In New York sind Exoten und andere Ausländer ein alltäglicher Anblick, daher fielen die vier braunhäutigen Männer, die die Fifth Avenue entlanggingen, kaum auf. Sie trugen Straßenanzüge, die neu und adrett, aber nicht übertrieben modisch waren, und hielten sich eng zusammen. Sie sahen sich aufmerksam um, man, merkte ihnen an, wie nervös sie waren. Aber Fremde, die zum erstenmal nach New York kamen und die himmelhohen Wolkenkratzer sahen, Wirkten häufig nervös. Die Passanten nahmen die vier Männer nur oberflächlich zur Kenntnis.


  Vermutlich hätten die Passanten anders reagiert, wenn sie gewußt hätten, daß die vier Männer die skrupellosesten Halsabschneider waren, die je über die berühmte Avenue flanierten. Gothams berüchtigte Gangster waren gegen dieses Quartett Waisenknaben.


  Die vier Männer gingen bolzengerade aufgerichtet, denn jeder von ihnen trug ein langes, flaches Schwert am Rücken unter dem Jackett. Die Schwerter steckten in ledernen Scheiden, so daß sie mit einem Griff nach unten blitzschnell gezogen werden konnten. Außerdem trugen die vier Männer kleinkalibrige Pistolen in Schulterhalftern bei sich.


  Vor nicht ganz einer Stunde waren die spitznasigen Patronen, mit denen die Pistolen geladen waren, und die Spitzen der Schwerter mit einigem Zeremoniell in ein Stück rohes Fleisch gepreßt worden. In das Fleisch hatte eine gefährliche Giftschlange wiederholt ihre Zähne geschlagen und es auf diese Art mit Gift getränkt. Die Männer wußten aus Erfahrung, daß die geringste Verletzung durch ihre Schwerter oder Patronen fast sofort zum Tod führte.


  Es war Nacht. Graue Wolken segelten niedrig an den Spitzen der Hochhäuser vorbei, die Neonlichter des Broadway spiegelten sich im feuchten Asphalt. Gegen Abend hatte es angefangen zu regnen und erst vor kurzem aufgehört.


  Die vier Männer bogen in eine Seitenstraße, erreichten eine dunkle Toreinfahrt und blieben davor stehen. Das Tor war angerostet, der Torrahmen zerkratzt und zerschrammt, als wären unhandliche Lasten häufig herein oder hinaus transportiert worden. Nah hinter dem Tor stand eine große Kiste, die anscheinend leer war.


  Aus der Kiste drang eine Stimme.


  »Beeilt euch!« sagte jemand auf arabisch. »Ihr müßt euch verstecken. Unser Opfer wird bald kommen.«


  Die Männer drängten zu der Kiste; offenbar planten sie, diese als Versteck zu benützen.


  »Nicht hier, ihr Söhne von stupiden Kamelen!« rief der Mann in der Kiste ärgerlich. »Die Toreinfahrt genügt als Versteck. Ich bleibe hier drin; es ist besser, wenn niemand mich sieht. Paßt auf, daß ihr nicht aus Unachtsamkeit meine Anwesenheit verratet. Habt ihr mich verstanden?«


  In gutturalem Arabisch teilten sie ihm mit, daß sie verstanden hatten. Sie verteilten sich in der Toreinfahrt.


  Sie griffen nach rückwärts unter die Jackenschöße und zogen die langen Schwerter; die Scheiden waren eng genug, um die Waffen auch ohne besondere Vorrichtung festzuhalten.


  »Ihr Narren!« schimpfte der Mann in der Kiste. »Steckt die Klingen wieder ein. Es darf keinen Mord geben, bevor wir die Information, die wir wünschen, erhalten haben!«


  Die Schwerter wanderten wieder in die Umhüllungen, wobei die vier Männer ängstlich darauf achteten, sich nicht selbst zu verletzen.


  »Wird er bald da sein?« fragte einer der Männer auf arabisch.


  »Er muß jeden Augenblick kommen«, sagte der Mann, der immer noch in der Kiste steckte. »Beobachtet die Straße links von euch, meine Söhne.«


  »Woran werden wir ihn erkennen?«


  »Er ist ein Riese. Wallah! Er ist der größte Mann, den ihr je gesehen habt. Sein Körper hat die Farbe eines bestimmten Metalls, und er scheint so hart wie dieses Metall zu sein. Das Metall heißt Bronze.«


  Die vier Männer spähten nach links und zogen sich wieder unter den Torbogen zurück.


  »Die Straße ist sehr dunkel und riecht nicht gut«, murmelte einer der Männer. »Bist du ganz sicher, daß er durch diese Straße kommen muß?«


  »Direkt gegenüber ist ein großes Eisentor. Seht ihr es?«


  »Wir sehen es.«


  »Hinter dem Tor ist ein Raum, in dem der Bronzemensch viele Automobile aufbewahrt. In dieser Straße darf man nur in eine Richtung fahren, alles andere ist verboten. Die Amerikaner haben solche seltsamen Gesetze. Er ist daher gezwungen, von links zu kommen.«


  Die vier Männer schauten zu dem Eisentor auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zum erstenmal bemerkten sie das mächtige Gebäude, das sich darüber erhob. Es war aus Glas und Beton errichtet und hundert Etagen hoch.


  »Wohnt der Bronzemann da drüben?«


  »Im sechsundachtzigsten Stock«, sagte der Mann in der Kiste.


  »Wallah! Er muß ein reicher Mann sein, wenn er in einem so großen Haus wohnt.«


  »Er ist ein sonderbarer Mensch, dieser Bronzemann. Ihn umgeben viele Geheimnisse, und eine Menge Geschichten werden über ihn erzählt. In sämtlichen Städten dieses Landes kennt man seinen Namen, und in den Zeitungen erscheinen oft Leitartikel über ihn. Er ist beinahe eine Legende, obgleich er sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigt und Publicity ihm zuwider ist.«


  »Aber er hat das, was wir haben wollen?«


  »Er hat es. Wir brauchen nur in Erfahrung zu bringen, wo er es verborgen hält. Dafür seid ihr zuständig.«


  Das Quartett versammelte sich wieder am Rand der Toreinfahrt. Alle spähten angestrengt nach links.


  »Habt ihr was über das entflohene weißhaarige Mädchen erfahren?« fragte der Mann in der Kiste.


  »Sie ist spurlos untergetaucht, aber unsere Kameraden suchen weiter.«


  »Ausgezeichnet! Sie muß unbedingt wiedergefunden und auf meine Jacht gebracht werden.«


  »Es ist nur gut, daß niemand in dieser Stadt ihre Sprache versteht«, sagte einer der vier Männer nachdenklich. »Nur du, unser Meister, kannst mit ihr sprechen, und auch du hast viele Tage dazu benötigt, die wichtigsten Worte aus ihrer Sprache zu lernen.«


  »Beobachtet die Straße!« kommandierte der Mann in der Kiste. »Zieht eure Pistolen, aber benutzt sie nur, um ihn in Schach zu halten!«


  »Man sollte das Mädchen totschlagen«, meinte einer der Männer versonnen.


  »Du bist ein Narr! Wir brauchen sie, damit sie uns zu der Phantom-Stadt führt, und wir brauchen sie lebend und unverletzt. Kapiert das endlich! Wenn ihr auch nur eines ihrer weißen Haare gekrümmt wird, sei Allah demjenigen, der dafür verantwortlich ist, gnädig!«


  Die vier Männer schauten schüchtern auf die große Kiste, als sei ein gefährliches Raubtier darin verborgen. Offenbar liebten sie ihren Meister nicht, sondern fürchteten ihn.


  »Der Bronzemann, auf den wir warten«, sagte einer der Männer, »haben wir wirklich nur seinetwegen den Ozean überquert?«


  »Natürlich«, antwortete der Mann in der Kiste. »Genügt euch das nicht? Der Mann ist immerhin Doc Savage!«


  Zwei Häuserblocks von der Toreinfahrt entfernt, überquerte eine Limousine eine Kreuzung und bog links ein. Es war ein schwerer, kostspieliger Wagen von unauffälliger Farbe. Die Fenster waren geschlossen.


  Der Verkehrspolizist an der Ecke bemerkte zufällig die Wagennummer und salutierte. In New York waren niedrige Autonummern den angesehensten Bürgern vorbehalten, und diese Wagennummer bestand nur aus einer einzigen Ziffer. Der Polizist beugte sich vor, um den Fahrer zu erkennen, und grinste freundlich.


  Einige Passanten, die den einsamen Fahrer ebenfalls erkannten, blieben wie gebannt stehen und starrten ihm nach. An der nächsten Ecke trat ein fetter Mann auf den Bürgersteig zurück, um den Wagen passieren zu lassen. Er erkannte ebenfalls den Mann am Lenkrad und ließ beinahe ein Paket, das er unter dem Arm trug, fallen.


  »Heiliger Bimbam«, stieß er hervor.


  Ein Zeitungsjunge, der den Zwischenfall bemerkt hatte, kam zu dem fetten Mann und versuchte, ihm sein Blatt zu verhökern.


  »Wollen Sie was über den Mann, den Sie eben gesehen haben, nachlesen, Mister?« fragte er eifrig. »Kaufen Sie den ›Evening Comet‹! Wir haben einen Leitartikel über ihn, außerdem wird berichtet, wie er eine Gangsterbande ausgeschaltet hat, die eine Industriestadt terrorisierte.«


  »Eine Gangsterbande?« fragte der Dicke.


  Der Zeitungsjunge musterte ihn verächtlich. »Was, das wissen Sie nicht? Er ist mit seinen fünf Assistenten in die Industriestadt Prosper City geflogen und hat den Gangstern, die eine Menge Leute auf dem Gewissen hatten, das Handwerk gelegt. Er macht immer solche Sachen! Er hilft Leuten, die Hilfe brauchen, und bestraft die Lumpen.«


  »Das weiß ich«, sagte der Dicke. »Aber von dieser Stadt Prosper City habe ich nichts gewußt. Ich hab gedacht, Doc Savage wäre die ganze Zeit hier gewesen.«


  »Fast die ganze Zeit«, sagte der Zeitungsjunge. »Für die Gangsterbande hat er nur ein paar Tage gebraucht.«


  Die Limousine rollte zwei Häuserblocks weiter und bog in die Seitenstraße, die zu dem Hochhaus mit Doc Savages Wohnung führte. Die vier Männer unter dem Torbogen wurden aufmerksam.


  »Er kommt«, sagte einer von ihnen zu dem Mann in der Kiste.


  Die vier Männer schwärmten über die Fahrbahn aus und liefen der Limousine entgegen. Sie zückten die langläufigen Pistolen.


  »Wallah!« zischelte einer. »Der Mann sieht wirklich ungewöhnlich aus.«


  Die Straßenbeleuchtung reichte aus, den Mann am Lenkrad zu erkennen. Er hatte die Farbe und die Statur einer übergroßen Bronzestatue. Seine Haare waren eine Schattierung dunkler als seine Haut und glatt und schimmernd wie ein Helm. Die ungewöhnlich hohe Stirn, die schmalen Wangen, der dünnlippige Mund und die Muskelstränge an seinem Hals und an den Händen ließen auf eine ungewöhnliche Energie und eine beinahe unmenschliche Körperkraft schließen. Aber am ungewöhnlichsten waren seine Augen. Im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung glänzten sie wie Blattgold, in dem winzige, glitzernde Pünktchen tanzten.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« knirschte einer der Araber in hölzernem Englisch.


  Doc Savage hielt den Wagen an. Ausdruckslos schaute er auf die vier Männer, seine Hände blieben am Lenkrad. Die vier Männer vermochten nicht, ihn zu beeindrucken, immerhin bestand die Karosserie der Limousine aus Panzerstahl und die Fenster aus kugelsicherem Glas.


  Er sprach leise, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Vier Männer«, sagte er, »es könnten Araber sein. Sie sind aus einem Torbogen gekommen und haben Pistole in den Händen.«


  Die Araber bemerkten nicht, daß er sprach.


  »Haben Sie nicht gehört?« schnauzte der Anführer. »Sie sollen die Hände heben!«


  »Ich werde ihnen den Gefallen tun«, sagte er leise und abermals, ohne die Lippen zu bewegen. »Ich bin neugierig was sie von mir wollen. Aber ihr könntet ein bißchen aufpassen; Vorsicht kann nicht schaden ...«


  Wieder hatten die Araber nicht bemerkt, daß Doc mit jemand gesprochen hatte, und wenn sie es bemerkt hätten, wären sie vermutlich sehr befremdet gewesen.


  Doc öffnete die Tür und wollte aussteigen.


  »Nein!« befahl einer der Männer scharf. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Er schob sich zu Doc Savage auf den Nebensitz, die drei übrigen zwängten sich in den Fond. Sie kamen nicht auf den Gedanken, daß Doc sich aus reiner Neugier ergeben hatte. Sie triumphierten.


  »Wenn Sie uns nicht zu hintergehen versuchen, wird Ihnen nichts geschehen«, sagte einer der Männer.


  »Was wollen Sie von mir?« erkundigte sich Doc in vorzüglichem Arabisch.


  Die vier Männer waren überrascht.


  »Sie kennen also unsere Sprache«, murmelte einer vor ihnen.


  »Ein wenig«, räumte Doc ein; er benutzte jetzt den Dialekt des Teils der arabischen Halbinsel, von dem die vier Männer kamen, nämlich der Südküste. Er hielt es für überflüssig hinzuzufügen, daß er auch die meisten anderen arabischen Dialekte kannte, wie er darüber hinaus die meisten toten und lebendigen Sprachen der Welt beherrschte.


  »Sie besitzen ein Unterseeboot«, sagte einer der Araber. »Lügen Sie nicht, ich weiß, daß Sie damit vor nicht allzu langer Zeit am Nordpol gewesen sind.«


  »In der Nähe des Nordpols«, korrigierte Doc. »Ja, ich habe ein U-Boot.«


  Der Araber langte nach rückwärts unter seine Jacke, krümmte sich ein wenig zur Seite und zückte sein langes Schwert.


  »Wir wollen das Unterseeboot«, erklärte er und preßte die vergiftete Schwertspitze gegen Docs Brust. »Sie werden uns hinbringen!«
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  Doc besah sich das Schwert. Die Klinge war biegsam und dünn wie ein Rasiermesser; hinter der Schneide waren Rillen eingefeilt, in denen sich das tödliche Gift befand.


  »Wozu brauchen Sie das U-Boot?« wollte er wissen.


  »Das geht Sie nichts an.«


  Doc hatte eine solche Antwort erwartet. »Und was, wenn ich mich weigere, Sie hinzubringen?«


  Der Araber deutete auf das Schwert. »Dann werden Sie eines jähen Todes sterben.«


  »Das läßt mir wohl nicht viel Auswahl«, meinte Doc trocken. »Soll ich Sie zum Bootshaus fahren? Es ist nicht weit.«


  »Wir werden gehen. Wir kennen uns in dieser Stadt nicht aus und möchten vermeiden, daß Sie uns zu einer Polizeistation bringen.«


  Sie stiegen aus. Einer der Araber tastete Docs Anzug ab und durchsuchte durch den Stoff hindurch seine Taschen. Als er keinen Gegenstand entdecken konnte, der Ähnlichkeit mit einer Waffe zu haben schien, ließ er von ihm ab.


  »Imshi!« knurrte er. »Vorwärts!«


  Sie gingen westwärts in Richtung Hudson River; sie gingen bewußt langsam, um nicht die Aufmerksamkeit der Passanten zu erregen.


  Wenig später lag die stille Seitenstraße, in der der Überfall stattgefunden hatte, wieder verödet und scheinbar friedlich unter dem bewölkten Nachthimmel; der Araber, der den übrigen aus der Kiste heraus Befehle erteilt hatte, rührte sich nicht, wie er sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte.


  Doc und die vier braunen Männer durchquerten einige ruhige Geschäftsstraßen; die Läden waren geschlossen und kaum noch Spaziergänger unterwegs. Die Straße senkte sich sanft zum Fluß. Der Asphalt war brüchig und wies tiefe Räderspuren der schweren Lastwagen auf, die tagsüber die Fracht von den Schiffen in die Stadt oder zu den Bahnhöfen beförderten. Die Regenpfützen sahen aus wie geschmolzenes Blei.


  Der Anführer der Araber hatte sein Schwert wieder eingesteckt; dafür hatten alle vier die Pistolen gezogen.


  »Wallah!« sagte der Anführer verdrossen. »Das ist eine sehr große Stadt. Ist es noch weit?«


  »Nicht sehr«, sagte Doc. Er deutete nach vorn. »Da ist der Hafen.«


  Vor ihnen tauchte eine Reihe gedeckter Piers aus der Nacht auf. Die Lagerhallen am Flußufer wirkten wie riesige Streichholzschachteln; dazwischen lagen Bootsstege und kleine Werften. An einer der Lagerhallen war ein mächtiges Schild, auf dem stand:


   


  HIDALGO TRADING CO.


   


  Etwa zweihundert Fuß vor der Halle war ein offener Pier mit Maschinen, Kränen und Werkzeugschuppen. Doc steuerte direkt darauf zu. Sie zwängten sich zwischen Kisten, Taurollen und gestapelten Ölkanistern hindurch. Hier war der Boden schlüpfrig, das Öl hatte einen dünnen gleichmäßigen Film hinterlassen, der durch den Regen noch glatter geworden war. Am Hafen gab es nur noch vereinzelte Straßenlampen, deren Licht nicht bis zum Pier reichte. Es war stockfinster, Doc und die vier Araber sahen nicht die Hand vor den Augen. Zwei der Araber preßten die Mündungen ihrer Pistolen gegen Docs Rücken.


  Doc beschleunigte seinen Schritt, und sobald er die Pistolenläufe nicht mehr spürte, verschwand er in der Dunkelheit, als hätte die Nacht ihn aufgesogen.


  »Halt!« knirschte einer der Araber. »Nicht so schnell!« Einen Sekundenbruchteil später ertasteten sie wieder Stoff vor sich und rammten die Pistolenläufe dagegen.


  »Vorwärts«, brummelte der Araber, »gehen Sie weiter.«


  Der Stoffballen rührte sich nicht. Der Araber fluchte in seiner Sprache und riß ein Streichholz an.


  »Wallah!« stöhnte er entsetzt.


  Er hatte nicht Docs Rücken vor sich, wie er angenommen hatte, sondern eine Taurolle, die mit einer Segeltuchplane zugedeckt war.


  Die vier Araber fluchten lauthals durcheinander.


  »Sohn eines stupiden Kamels!« schimpfte der Araber, der die Nachhut gebildet hatte. »Du hast dich von ihm reinlegen lassen. Er ist geflohen! Es gibt hier gar kein Unterseeboot!«


  Dann stieß er einen kläglichen Wehlaut aus, weil eisenharte Fäuste ihn von rückwärts packten und ihm die Arme auf den Rücken drehten. Die Pistole polterte auf die schmierigen Planken, dann spürte der Mann, wie ihm die Kleider von den Schultern gerissen wurden und jemand ihm das vergiftete Schwert abnahm.


  Der Araber wurde hochgerissen und wirbelte seitlich durch die Luft. Er prallte gegen zwei seiner Kumpane und riß sie um, zu dritt stürzten sie auf die Taurolle.


  Der vierte Araber, der Anführer, der auch das Streichholz angebrannt hatte, war rechtzeitig ausgewichen. Er ließ das Streichholz fallen und zog die Pistole, aber er schoß nicht. Trotz seiner Aufregung begriff er, daß ein Schuß die Polizei angelockt hätte, und daran lag ihm nichts. Verzweifelt griff er nach seinem Schwert.


  Eisenharte Fäuste umklammerten seine Knöchel. Der Araber spürte, wie der Boden unter seinen Füßen schwand und er gleich einem Kaninchen aufgehoben und umgedreht wurde. Die eisenharten Fäuste stauchten ihn mit dem Kopf gegen die Planken des Piers, der Körper des Arabers wurde schlaff.


  Das Trio auf der Taurolle versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber ein Schlaghagel warf die Männer zurück. Eine Serie geschickter und äußerst schmerzhafter Griffe in die Nervenzentren lähmte die Männer und entlockte ihnen ein schrilles Geheul.


  »Bei der Gnade Allahs!« jaulte einer der Araber. »Er ist kein Mensch, er ist eine mörderische Maschine!«


  Untätig ließen sie es über sich ergehen, als ihnen die Schußwaffen abgenommen und die Schwerter heruntergerissen wurden. Die Waffen wirbelten durch die Luft und versanken in der schwarzöligen Brühe des Hudson.


  Einer der Araber überwand seinen Schrecken und die partielle Lähmung, er raffte sich auf und stürzte blindlings davon. Es gelang ihm, ein Dutzend Yards hinter sich zu bringen, und er fühlte sich bereits in Sicherheit, als ein mächtiger Arm sich um seine Brust legte und sich wie ein Schraubstock schloß. Der Atem entwich pfeifend seiner Lunge, der Araber spürte, wie seine Rippen knackten.


  »O Allah, ich sterbe!« keuchte er halberstickt.


  Er irrte sich. Zwei seiner Rippen wurden angeknickt, aber sie brachen nicht. Doc Savage war ein vorzüglicher Kenner der menschlichen Anatomie, er wußte, wie fest er zupacken durfte, um einen Gegner nicht allzusehr zu verletzen.


  Doc schleppte seinen Gefangenen zu den übrigen. Der Anführer, den er mit dem Schädel gegen die Planken gestaucht hatte, kam eben wieder zu sich, die beiden anderen waren zu benommen, um an Flucht zu denken.


  Doc lehnte die vier Männer nebeneinander an die Taurolle und wartete, bis alle wieder bei voller Besinnung waren.


  Nach und nach kehrten die vier Araber wieder in die Gegenwart zurück. Sie starrten auf den »Riesen«, als sei er eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie waren verwegen, sie waren Halsabschneider, und sie verstanden zu kämpfen; aber was hier über sie hereingebrochen war, war eine so unwiderstehliche Gewalt, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, als sich mit ihrer Niederlage abzufinden.


  Doc zog eine kleine Stablampe aus der Tasche und leuchtete auf die schmierigen Planken zu seinen Füßen. Der Schein reflektierte und erhellte die Gefangenen und Doc Savage selbst.


  »Wallah!« stammelte der Anführer. »Er ist aus Bronze! Er ist gar kein richtiger Mensch!«


  Doc sagte nichts. Er wollte den Arabern Gelegenheit geben, über den vorangegangenen Kampf und ihre gegenwärtige Lage nachzudenken; je mehr sie darüber nachdachten, desto größer mußte ihre Furcht werden.


  »Warum braucht ihr das U-Boot?« fragte er schließlich.


  Sie antworteten nicht. Sie waren vor Schreck und Entsetzen wie erstarrt und einer vernünftigen Überlegung vorübergehend nicht fähig.


  Doc bedauerte, sie zu hart angefaßt zu haben; er mußte ihnen eine Frist einräumen, damit sie sich ein wenig erholten, aber dazu kam es nicht. Irgendwo aus dem Dunkel hinter ihm erklang ein kurzes, schrilles Geräusch, dann klatschte etwas gegen die Taurolle, in deren Segeltuchüberzug plötzlich ein kleines, rundes Loch wie von einer Gewehr- oder Pistolenkugel war.


  Der Bronzemann pralle zurück und versuchte, mit der Stablampe die Finsternis zwischen dem Gerümpel am Pier zu durchdringen. Ihm war klar, daß jemand auf ihn geschossen hatte; doch auch die besten Schalldämpfer können einen Schuß nicht völlig unhörbar machen. Es war aber kein Schuß gefallen; er hatte nur das Pfeifen des Projektils gehört.


  Aufmerksam sah er sich um. Die geheimnisvolle Waffe, aus der man lautlos feuern konnte, interessierte ihn; dergleichen war ihm noch nicht begegnet.


  Abermals schlug eine Kugel in die Taurolle; diesmal kam der Schuß ein wenig von rechts, dessen war Doc ganz sicher, obwohl er auch jetzt weder Mündungsfeuer bemerkt noch den Schuß gehört hatte.


  «Wallah!« sagte einer der Araber fassungslos.


  »Still!« befahl Doc.


  Im selben Augenblick zischte ein weiteres Geschoß nah an ihm vorbei. Offenbar hatte der Schütze nach dem Klang von Docs Stimme sein Ziel anvisiert.


  Doc glitt zurück zu einem Stapel großer Ölkanister und kletterte lautlos hinauf. Er versuchte sein Gewicht auf die Ränder der Kanister zu verlagern, damit seine Schritte nicht wie Paukenschläge weithin hallten. Er balancierte über die Kanister und pirschte zum Ufer. Die Araber hatten sein Verschwinden nicht bemerkt, die Furcht hielt sie an ihrem Platz fest.


  Doc blieb stehen und lauschte. Sein Gehörsinn war ungewöhnlich gut entwickelt, er hatte ihn seit seiner Kindheit trainiert. Aber er konnte keine verdächtigen Geräusche ausmachen, obgleich die Schüsse ganz in der Nähe der Stelle, an der er sich befand, abgegeben worden sein mußten.


  Dann bemerkte er eine hastige Bewegung, Stoff scheuerte leise über rostiges Metall. Doc schob sich behutsam näher.


  Drüben auf der anderen Seite des Kanisterstapels klang Fußgetrappel auf und verebbte; offenbar hatten die vier Araber endlich den Mut zur Flucht gefunden. Der tückische Schütze hörte es ebenfalls. Er löste sich aus den Schatten und hastete am Ufer entlang, die öligen Planken schmatzten unter seinen Füßen.


  Doc schnellte vor. Er packte zu und krallte in Stoff. Ein halblauter Schreckensruf war zu hören, ein sanftes Klagen. Eine Faust hämmerte in Docs Gesicht, er ließ los und hielt die Hände seines Opfers fest. Sie waren schlank und zierlich und unbewaffnet.


  Doc wandte sich nach rechts, um seinen Gefangenen ins Licht einer Straßenlaterne zu zerren, das über Kisten, Maschinen und Gerümpel hinweg bis hierher an’s Ufer drang. Er achtete darauf, selbst im Schatten zu bleiben und spähte seinem Gefangenen ins Gesicht.


  Er war auf den Anblick einigermaßen vorbereitet, aber die ungewöhnliche exotische Schönheit des Mädchens überraschte ihn doch so sehr, daß er es beinahe losgelassen hätte.


  Das Mädchen hatte weiße Haare, weißer als Doc sie je bei einem Menschen gesehen hatte. Sie waren offen und ein wenig zerzaust und reichten dem Mädchen bis zu den Hüften. Sie war einen Kopf kleiner als Doc, für eine Frau also ungewöhnlich groß, und hatte ein bleiches, regelmäßiges Gesicht. Ihr Mund war hübsch und geschwungen, aber jetzt vor Angst verzerrt.


  Ihre Kleidung war so fremdartig wie ihre Haare und ihre exotische Schönheit. Sie trug eine lange, weite Hose, wie sie im Orient von den Frauen getragen wird, und eine Seidenbluse. Pantoffeln aus Seidenbrokat umschlossen ihre winzigen Füße.


  Doc betrachtete ihre Handgelenke. Sie hatten rote Striemen, als wäre das Mädchen vor kurzem noch gefesselt gewesen.


  Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken und schrie. Es schrie gellend und wie in Todesangst immer dieselben drei Wörter. Sie stammten aus einer Sprache, die Doc nicht kannte; daher verstand er sie nicht, obgleich er den Eindruck hatte, diese Wörter schon einmal gehört zu haben.


  »T’al, T’al«, sagte er sanft auf arabisch. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Sie reagierte nicht. Sie schrie weiter, immer dieselben Wörter; sie war vor Furcht ganz außer sich.


  Er überlegte, was er anstellen sollte, um das Mädchen zu beruhigen, aber ihm fiel nichts ein. Plötzlich stieß er sie zur Seite, er hatte hinter sich ein Geräusch gehört. Er wirbelte herum, aber es war zu spät. Zwei wütende Löwen schienen sich auf ihn geworfen zu haben.


  Doc war noch nicht oft in seinem Leben von Angreifern niedergerungen worden, aber diesmal ging er zu Boden. Die beiden Männer schienen die Kraft wilder Bestien zu haben, und er war ganz sicher, nicht die Araber vor sich zu haben. Die vier Araber hätten ihm nicht so zusetzen können wie diese beiden Schatten, die unvermittelt aus der Nacht aufgetaucht waren. Sie schlugen wie Berserker auf ihn ein, und sie schienen Fäuste wie Schmiedehämmer zu haben.


  Das weißhaarige Mädchen verschwand in der Nacht.


  Vage hörte Doc die Schritte der vier Araber, die irgendwo in der Richtung zur Stadt verklangen. Auch die Araber verließen also diesen unwirtlichen Pier, nur er, Doc Savage, mußte bleiben und sich mit zwei Wahnsinnigen herumprügeln.


  Doc ertastete den Hals eines seiner Angreifer, schloß mit messerscharfer Logik, daß sich in der Nähe des Halses ein Kinn befinden müsse, und schlug mit voller Kraft zu. Der Aufprall war nicht viel leiser als ein Revolverschuß. Die schmierigen Planken dröhnten, als der eine der Angreifer zusammenbrach.


  Der zweite Angreifer stolperte über seinen Kumpan und schlug der Länge nach hin.


  »Heilige Kuh!« röhrte er. Er hatte eine Stimme wie ein Raubtier im Käfig. »Hat der Kerl dich außer Gefecht gesetzt, Monk?«


  Der Mann auf dem Boden schwieg.


  »Kneif’ ihn mal«, sagte Doc trocken. »Dann werden wir sofort wissen, ob er noch lebt.«


   


   


  3.


   


  Für Sekunden blieb alles totenstill, auch die Geräusche des fliehenden Mädchens und der vier Araber waren nicht mehr zu hören.


  »Heilige Kuh«, sagte der Angreifer, der über seinen Kumpan gestolpert war, »haben wir einen Bock geschossen!«


  »Was habt ihr gedacht, wer ich bin?« fragte Doc.


  »Woher sollten wir das wissen? Wir haben gehört, wie das Mädchen geschrien hat, wir haben geahnt, daß jemand sie festhält, aber wir konnten nicht sehen, von wem sie festgehalten wurde. Wir haben uns gedacht, daß wir das bestimmt bald feststellen werden. Du hast Arabisch mit ihr gesprochen, das hat uns auf einen falschen Verdacht gebracht.«


  »Hattet ihr das Mädchen schon vorher gesehen?«


  »Sicher! Wir sahen sie, als wir auf die Straße kamen, nachdem du uns mitgeteilt hattest, daß vier Kerle dich überfallen haben. Wie ist es dir gelungen, das Funkgerät im Wagen zu betätigen, ohne das die Kerle davon was mitgekriegt haben?«


  »Ich hatte die Wagenfenster geschlossen.«


  Die vier Araber wären über die Mitteilung gewiß sehr erstaunt gewesen; sie konnten nicht ahnen, daß sich in Docs Wagen ein Kurzwellensender befand, über den er mit seiner Wohnung im Hochhaus Verbindung aufnehmen konnte.


  »Seid ihr dem Mädchen bis hierher gefolgt?« erkundigte sich Doc.


  »Ja, sie ist einem Mann nachgegangen. Wir haben ihn nicht deutlich sehen können, dazu war es zu dunkel, aber ich glaube, daß er versucht hat, dir und den vier Spielkameraden auf der Spur zu bleiben.«


  »So rennt einer hinter dem anderen her« sagte Doc ironisch. »Leuchte Monk doch mal ins Gesicht, damit wir sehen, was wir für ihn tun können.«


  Der Mann mit der röhrenden Stimme riß ein Streichholz an. Die kleine Flamme erlaubte einen oberflächlichen Blick auf eine wahrhaft bemerkenswerte Persönlichkeit. Der Mensch war ein Riese, kaum kleiner als Doc, aber seine Fäuste waren so umfangreich, daß sein übriger Körper dagegen mickrig wirkte. Er hatte ein langes, säuerliches Puritanergesicht und einen verkniffenen, schmalen Mund. Sein gewöhnlicher Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der in dieser Welt nicht viel Erfreuliches angetroffen hatte.


  Er hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick, wurde Renny genannt und galt in Fachkreisen als einer der drei oder vier fähigsten Ingenieure der Welt. Er hatte in seinem Beruf ein Vermögen verdient. Sein einziges Laster war die ein wenig beunruhigende Angewohnheit, mit den bloßen Fäusten Türfüllungen aus dem Rahmen zu schlagen.


  Renny war einer der fünf Männer, die sich Doc Savage angeschlossen hatten, um ihn bei seinem Lebenswerk zu unterstützen. Dieses Lebenswerk bestand darin, von einem Ende des Globus zum anderen zu eilen, um Schurken zu bestrafen und Hilfsbedürftigen beizustehen.


  Abenteuerlust und eine tiefe Verehrung für den erstaunlichen Bronzemann hielten die kleine Gruppe zusammen. So wie viele Leute sich für Geld, andere sich für Kunst und wieder andere sich für soziale Probleme interessierten, so waren diese fünf Männer auf Komplikationen und Schwierigkeiten jeder Art spezialisiert, und genau diese fanden sie in Docs Nähe. Docs Leben spielte sich am Rand des Abgrunds, der Gefahr und des Abenteuers ab.


  Ein zweites Mitglied lag gegenwärtig auf den schmierigen Planken des Piers in einer tiefen Bewußtlosigkeit und schnarchte friedlich. Dieses Mitglied hatte borstige Haare, Arme, die länger als die Beine waren, und ein gutmütiges Gesicht und trug den Spitznahmen Monk. Monk wog zweihundertsechzig Pfund und war beinahe so breit wie groß.


  Wenn Äußerlichkeiten ein Maßstab sind, dann war hinter Monks niedriger Stirn und hinter den struppigen Augenwülsten höchstens Platz für einen Teelöffel voll Gehirn. Tatsächlich war Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, wie er in wissenschaftlichen Zirkeln – aber auch nur dort – genannt wurde, den Informierten als ein ungewöhnlich fähiger Chemiker bekannt.


  »Er schläft wie Schneewittchen«, rief Renny. »Ist er nicht ein köstlicher Anblick?«


  Sie erweckten Monk auf eine ebenso simple wie wirksame Methode wieder zum Leben. Sie packten ihn an den Knöcheln, schleppten ihn zum Ufer und tauchten ihn in den kühlen Hudson. Jammernd kam er wieder hoch und betastete sein Kinn mit beiden Händen. Verschämt äugte er zu Doc.


  »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen«, stöhnte er. Er hatte eine sanfte, leise Kinderstimme. »Wir sind über dich hergefallen. Wir haben einen Fehler gemacht.«


  »Habt ihr eine Taschenlampe?« fragte Doc. »Ich habe meine vorhin verloren.«


  Renny förderte eine Stablampe zutage, die klein und lichtstark war und nicht von einer Batterie, sondern von einem winzigen Generator gespeist wurde, den ein Motor mit einer Spiralfeder antrieb; die Feder konnte aufgezogen werden wie eine Uhr.


  Monk zog eine ähnliche Lampe aus der Tasche.


  »Wenn ich das nächste Mal jemand im Dunkeln angreife«, murmelte er, »werd ich ihn mir vorher genau ansehen«


  »Wir werden uns verteilen«, entschied Doc. »Durchsuchen wir den Pier!«


  »Aber sie sind doch alle weggelaufen«, nörgelte Renny.


  »Das Mädchen und die vier Araber sind weggelaufen.« Doc stimmte zu. »Aber hier waren noch mehr Leute. Wir wollen uns ein bißchen umsehen.«


  Sie begannen am Ufer und rückten langsam zum Pier vor.


  »Wenn ihr ein schrilles Jaulen hört, solltet ihr in die Knie gehen«, empfahl Doc trocken.


  »So ein Geräusch haben wir vom Ende des Piers her gehört, bevor ... bevor wir über dich hergefallen sind«, meinte Monk. »Hat es damit eine besondere Bewandtnis?«


  »Ich vermute es jedenfalls«, sagte Doc. »Jemand hat auf mich geschossen.«


  »Aber wir haben keine Schüsse gehört«, röhrte Renny. »Nur dieses schrille Jaulen. Eine Waffe mit Schalldämpfer hustet wenigstens, aber hier hat nicht mal etwas gehustet.«


  »Das weiß ich«, sagte Doc.


  »Dann hat auch niemand geschossen.« Davon war Renny überzeugt. »Nicht einmal Luftgewehre arbeiten völlig geräuschlos.«


  »Vielleicht war es ein Luftgewehr mit Schalldämpfer«, gab Monk zu bedenken.


  »Solche Schalldämpfer sind noch nicht erfunden worden«, behauptete Renny. »Jedenfalls ist mir davon nichts bekannt.«


  Doc mischte sich ein. »Ich wäre euch verbunden, wenn ihr euren Streit vertagen könntet. Wir wollten die Gegend absuchen.«


  Renny schlug seine gewaltigen Fäuste zusammen; »Okay«, sagte er. »Suchen wir ...«


  Sie spähten hinter jede Taurolle, unter jede Plane, mit der die zu verladenden Maschinen abgedeckt waren, und kontrollierten jede einzelne Kiste.


  »Immerhin wissen wir wenigstens, worauf dieser Knabe geschossen hat«, sagte Monk verdrossen, als die Suche beendet war. »Nämlich auf Doc. Aber wo mag er geblieben sein?«


  »Wo immer ...« sagte Doc unzufrieden. »Er muß gleichzeitig mit dem weißhaarigen Mädchen und den vier Arabern geflohen sein.«


  »Falls überhaupt geschossen wurde.« Monk zweifelte. »Wir haben auch keine Patronenhülsen entdecken können.«


  »Das beweist nichts«, sagte Doc.


  »Was mir eben eingefallen ist ...« Renny legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich hab’ dir doch erzählt, daß das Mädchen, hinter dem wir hergegangen sind, jemand verfolgt hat. Wir haben den Mann bei der Dunkelheit nicht erkennen können, aber ich glaube, er hat etwas mitgeschleppt, das wie ein großer Geigenkasten aussah.«


  »Es war ein Geigenkasten!« erklärte Monk.


  »Dann dürfte er der geheimnisvolle Schütze gewesen sein«, folgerte Doc.


  Sie fanden die Taurolle wieder, an der Doc seine vier Gefangenen aufgereiht hatte, um sie einem leider ergebnislosen Verhör zu unterziehen. Er riß die zwei Zoll dicke Plane herunter, als sei sie dünnes Zeitungspapier, und zerlegte die Taurolle. Er fand die Projektile, die das schrille Jaulen verursacht hatten.


  »Heilige Kuh!« rief Renny. »So eine Kugel hab ich noch nie gesehen.«


  Die Kugel war keine Kugel, sondern hatte die Form einer Fliegerbombe, sie war einen halben Zoll dick und vier Zoll lang und bestand aus Stahl.


  Monk nahm Doc das seltsame Geschoß aus der Hand, betrachtete es von allen Seiten und schnupperte daran.


  »Es stinkt nicht nach Pulver«, stellte er schließlich fest.


  Doc nickte. Dieser Sachverhalt war ihm nicht verborgen geblieben.


  »Hast du eine Ahnung, wie dieses Ding abgefeuert worden ist?« erkundigte sich Monk.


  »Vorläufig wirklich nicht mehr als eine Ahnung«, sagte Doc.


  Monk und Renny gaben sich mit dieser Auskunft zufrieden. Sie kannten den Bronzemann lange genug um zu wissen, daß er seine Theorien so lange für sich behielt, bis er sie beweisen konnte.


  »Ich möchte wissen, wozu sie das U-Boot haben wollten«, sagte Renny nach einer Weile.


  »Ich auch«, erwiderte Doc. »Jedenfalls scheinen sie es ziemlich dringend zu brauchen.«


  »Was hat das Mädchen damit zu tun?« fragte Monk. »Ein ungewöhnliches Mädchen mit einer ungewöhnlichen Sprache. Woher könnte sie stammen?«


  »Nach ihrer Aufmachung aus einem arabischen Harem«, sagte der puritanische Renny mürrisch.


  »Sie ist bestimmt nicht verheiratet«, erklärte Monk hoffnungsvoll. »Solche Kleider tragen Araberinnen nicht nur im Harem. Außerdem ist sie keine Araberin.«


  Renny wandte sich an Doc. »Hast du dir ihre Kleider genau angesehen? Es ist immerhin möglich, daß sie aus dem Kostümfundus eines Zirkus kommen.«


  »Nicht aus dem Zirkus.« Doc schüttelte den Kopf. »Die Kleider waren echt, sie werden bei einigen Stämmen im südlichen Arabien getragen.«


  »Sie hätte sich wenigstens umziehen können, bevor sie nach New York kam«, sagte Monk. »Sie könnte versuchen, sich ein bißchen anzupassen.«


  Es fing wieder an zu regnen. Die drei Männer verließen den Hafen, gelangten in bewohnte Straßen und fanden ein Taxi, das sie in die enge Gasse neben dem Hochhaus beförderte. Docs Limousine stand noch so, wie er sie verlassen hatte. Doc klemmte sich hinter das Lenkrad und fuhr zu dem großen Eisentor, das sich automatisch öffnete.


  Ein Speziallift brachte den Wagen in die unterirdische Garage zu den übrigen Fahrzeugen des Bronzemannes. Da standen Roadster, Coupes, Limousinen und einige Lastwagen; die meisten waren aus Panzerstahl gefertigt und hatten kugelsichere Scheiben.


  Mit einem anderen Lift fuhren die Männer zum sechsundachtzigsten Stock. An einer Tür in der Mitte des Korridors stand in kleinen, unauffälligen Buchstaben
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  »Wir haben Ham zu Hause gelassen«, sagte Monk.


  Doc stieß die Tür auf und trat mit seinen beiden Assistenten in einen großen Raum, der wie ein luxuriöses Büro eingerichtet war. In einem tiefen Ledersessel saß ein Mann; er kehrte ihnen den Rücken zu, nur ein eleganter Schlapphut ragte über die Sessellehne.


  »Er ist mal wieder bei der Arbeit eingeschlafen«, bemerkte Monk spöttisch.


  Der Mann im Sessel stand auf und drehte sich zu ihnen um.


  »Heh!« Monk war verblüfft. »Sie sind nicht Ham! Wer, zum Teufel, sind Sie? Wie kommen Sie hier ’rein?«


  Der Mann war ein Araber. Er war groß, schlank und breitschultrig und trug einen teuren Maßanzug. Sein linkes Auge wirkte ein wenig starr. Er lächelte liebenswürdig, und Doc und seine beiden Freunde sahen, daß die Zähne des Arabers aus Platin oder Weißgold waren; in der Mitte jedes Zahns befand sich ein großer Brillant.


  »Ich heiße Mohallet«, sagte der Araber in akzentfreiem Englisch.


  Monk kniff seine kleinen Augen zusammen, daß sie nur noch winzige, glitzernde Punkte waren. »Wo ist Ham?«


  Der Araber war befremdet.


  »Falls Sie den Gentleman meinen, der sich mir als Brigadegeneral Theodore Marley Brooks vorgestellt hat«, sagte er steif, »so ist er vor einer Sekunde ins Nebenzimmer gegangen.«


  »Den meine ich«, erwiderte Monk.


  Er rannte ins Nebenzimmer, in dem Docs riesige Bibliothek untergebracht war. Auf Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, befand sich eine der vollständigsten Sammlungen wissenschaftlicher Literatur, die je zusammengetragen worden war.


  Dahinter war ein zweiter, noch größerer Raum, der Doc als Laboratorium diente. Überall standen Chemikalien, Bunsenbrenner und rätselhafte Geräte umher. Das Laboratorium war so vorzüglich und nach dem neuesten Stand der Wissenschaft ausgestattet, daß Fachleute aus der ganzen Welt nach New York gereist kamen, um bei Doc Savage zu arbeiten.


  Aber es gab noch eine zweite Bibliothek und ein zweites Laboratorium, die noch größer und noch vollständiger und moderner waren. Niemand wußte, wo diese Bibliothek und dieses Laboratorium waren, und nur wenige Menschen ahnten überhaupt etwas von ihrer Existenz. Der Besitzes war ebenfalls Doc Savage, und das Institut, in dem diese beiden Räume sich befanden, lag am Rand des Polarkreises in einem Gebäude, das Doc seine »Festung der Einsamkeit« nannte.


  Hierher zog er sich in unregelmäßigen Abständen zurück, um sich Wochen oder sogar Monate seinen Studien zu widmen; nicht einmal seine fünf Helfer wußten dann, wo sie ihn suchen sollten.


  An einer Werkbank im Laboratorium stand ein hagerer, drahtiger Mann, der mit übertriebener Eleganz gekleidet war und sich damit beschäftigte, die Klinge eines langen, biegsamen Stockdegens zu schleifen.


  »Wer ist der liebe Freund, den du draußen im Büro abgestellt hast?« erkundigte sich Monk mit bärbeißiger Freundlichkeit.


  Der hagere Mann richtete sich auf und schob die Klinge in den Spazierstock zurück. Der Mann war Ham, ein weiterer von Docs Helfern, und wahrscheinlich der tüchtigste Advokat, den die Universität Harvard je hervorgebracht hatte.


  Das Verhältnis zwischen Ham und Monk war eine Art Haßliebe, die im Krieg entstanden war, und die bewirkte, daß die beiden beinahe ständig miteinander stritten. Ham hatte Monk einige, wenig stubenreine französische Vokabeln beigebracht und ihm erläutert, es handle sich um Höflichkeitsfloskeln. Monk hatte seine neuen Sprachkenntnisse einem französischen General gegenüber angewandt und war prompt in einer Arrestzelle gelandet. Wenig Tage nach Monks Entlassung aus dem Knast war der wackere Ham bezichtigt worden, etliche Schinken gestohlen zu haben. Die Schinken wurden in Hams Quartier gefunden, jemand hatte sie ihm hineingeschmuggelt. Seit dieser Zeit trug Ham widerwillig seinen Spitznamen, und obgleich er nie hatte beweisen können, daß Monk der Übeltäter war, hielt er ihn doch für den Schuldigen und ärgerte sich, sobald er ihn sah.


  Ham antwortete nicht. Er besah sich Monk von oben bis unten und spielte mit seinem Stockdegen.


  »Wer ist der Araber mit den Juwelen im Gebiß?« fragt Monk noch einmal.


  »Angeblich heißt er Mohallet«, erwiderte Ham. »Er is vor ein paar Minuten gekommen. Er wollte zu Doc.«


  »Und da läßt du ihn einfach allein im Büro sitzen?« Monk schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, daß mir eines Tages nichts anderes übrig bleiben wird, als dir deine hübsche Visage zu demolieren.«


  »Und ich werde dich eines Tages mit meinem Degen rasieren müssen«, sagte Ham hochmütig. »Aber bis auf die Knochen!«


  Sie feixten und gingen wieder ins Büro. Der Araber unterhielt sich gerade mit Doc Savage.


  »Vor einigen Monaten«, sagte er, »stand in den Zeitungen ein sensationeller Bericht über eine Expedition, die Sie mit einem Unterseeboot unter das Polareis unternommen haben. Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie dieses Unterseeboot noch besitzen?«


  »Das Boot heißt Helldiver«, sagte Doc. »Ja, ich habe es noch.«


  Mohallet fletschte seine falschen Zähne. »Ich spreche zu Ihnen als Repräsentant des Prinzen Abdul Rajab. Ich habe den Auftrag, das Unterseeboot zu chartern.«
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  Doc Savage nahm die Mitteilung ohne erkennbare Gefühlsbewegung entgegen; das bedeutete indes nicht, daß der Vorschlag ihn nicht interessierte. Er war aber daran gewöhnt, seine Emotionen nicht zu zeigen.


  Monk und Ham starrten einander betroffen an, Rennys langes Gesicht wurde noch nüchterner und puritanischer.


  »Wer ist Prinz Abdul Rajab?« erkundigte sich Doc.


  »Er ist der Herr über einen reichen Nomadenstamm im Süden der arabischen Halbinsel«, erläuterte Mohallet. »Er hat mich ermächtigt, Ihnen jeden vernünftigen Betrag als Chartersumme für Ihr Schiff anzubieten.«


  »Wozu braucht er das Boot?«


  Mohallet hob bedauernd die Schultern. »Ich bin sehr betrübt, Ihnen diese Frage nicht beantworten zu können. Ich weiß es selbst nicht.«


  »Dann verlieren Sie hier nur Ihre kostbare Zeit«, sagte Doc knapp.


  Mohallet richtete sich erschrocken auf und bleckte wieder sein funkelndes Gebiß.


  »Der Prinz ist ein leidenschaftlicher Forschungsreisender«, erklärte er hastig. »Ich bin davon überzeugt, daß er das Schiff für eine Forschungsfahrt benötigt, wahrscheinlich plant er eine Expedition zu einem der Pole. Da Sie darauf bestehen, Näheres zu erfahren, bevor Sie das Boot vermieten, halte ich es für angebracht, telegrafisch um Information zu ersuchen. Ich hoffe, daß Sie damit einverstanden sind?«


  »Es könnte helfen.« sagte Doc lapidar.


  Mohallet wartete, ob Doc nicht irgendeine verbindlichere Floskel hinzufügen werde, was der Bronzemann nicht tat, und war enttäuscht.


  »Sind Sie grundsätzlich bereit, uns das Boot zu überlassen?« fragte er.


  Doc ignorierte die Frage. »Wer ist das weißhaarige Mädchen?«


  Mohallets rechtes Auge blinzelte heftig; das linke blieb starr, als wäre es aus Glas. Doc bemerkte, daß es tatsächlich aus Glas war. Mohallet schwieg.


  »Wer waren die vier Araber, die mich überfallen haben, weil sie ebenfalls das Boot haben wollten?« fragte Doc. Mohallets Unterkiefer sackte herunter.


  »Und wer war der Mann, der versucht hat, mich mit den absonderlichen Torpedogeschossen zu ermorden?« fragte Doc.


  Mohallets Zungenspitze fuhr über die blitzenden Zähne.


  »Ich verstehe nicht ...« stammelte er.


  »Sie wissen nicht, was ich meine?« Doc lächelte spöttisch.


  »Glauben Sie mir bitte, ich weiß es wirklich nicht!« Der Araber war ganz aufgeregt. »Wollen Sie mit Ihren Fragen andeuten, daß Landsleute von mir ebenfalls an dem Unterseeboot interessiert sind?«


  »Das wollte ich in der Tat andeuten.« Doc lächelte unentwegt. »Wenn Sie an Prinz Abdul Rajab telegrafieren, könnten Sie sich gleichzeitig nach diesen rätselhaften Vorgängen erkundigen.«


  »Ich begreife es nicht.« Der Araber schüttelte traurig den Kopf. »Ich hoffe sehr, daß diese Zwischenfälle Sie nicht dazu veranlassen, uns den Helldiver zu verweigern?«


  »Nicht, wenn Sie ihn für einen guten Zweck benötigen.«


  »Ich bin ganz sicher, daß Sie gegen unseren Zweck nichts einzuwenden haben werden. Ich will dem Prinzen telegrafieren.«


  »Aber sofort!« sagte Doc nachdrücklich.


  Mohallet zögerte. Er nagte an seiner Unterlippe.


  »Bevor wir in weitere Verhandlungen eintreten«, sagte er unsicher, »wäre es vielleicht von Vorteil, wenn Sie mir das Schiff zeigten, damit ich beurteilen kann, ob es für die Absichten des Prinzen überhaupt geeignet ist. Dann werde ich unverzüglich telegrafieren.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Doc. »Kommen Sie mit.«


  Sie traten auf den Korridor und gingen zum Lift, Docs drei Assistenten schlossen sich an. Sie fuhren zum Erdgeschoß; an der Tür blieb Doc abrupt stehen.


  »Ich habe oben meine Schlüssel vergessen«, sagte er. »Ich will sie schnell holen.«


  In Docs Büro im sechsundachtzigsten Stock stand in einer Ecke ein ungefüger Tresor. Doc öffnete ihn und nahm ein Kästchen mit einer Kollektion flacher Schlüssel heraus. Dann eilte er ins Laboratorium und kam mit einem Glasbehälter wieder, in dem sich eine gallig aussehende Chemikalie befand.


  Er sprühte die Flüssigkeit auf den dicken Teppich, mit dem das Büro fast ganz ausgelegt war. Seine eigenen Fußspuren sowie die Monks, Rennys und Mohallets nahmen eine gelbliche Färbung an, die Hams, der das Haus nicht verlassen hatte, blieben unsichtbar.


  Doc ging zum Telefon und wählte die Nummer des größten und teuersten Hotels der Stadt. Die Hotelvermittlung meldete sich.


  »Verbinden Sie mich bitte mit dem Sitzungssaal, in dem die Gesellschaft Amerikanischer Wissenschaftler tagt«, sagte Doc. Er wartete, bis die Verbindung hergestellt war, dann sagte er: »Rufen Sie bitte Major Thomas J. Roberts und Mr. William Harper Littlejohn an den Apparat.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte eine gleichgültige Stimme, »ich darf die beiden Gentlemen jetzt nicht stören.«


  »Hier ist Doc Savage«, sagte Doc ungeduldig.


  »Oh!« Die Stimme klang plötzlich nicht mehr gleichgültig. »Einen Augenblick bitte, ich werde sie rufen.«


  Es dauerte nur eine Minute, dann hörte Doc eine andere Stimme am entgegengesetzten Ende der Leitung: »Hier ist Long Tom Roberts. Johnny steht neben mir.«


  »Anscheinend gibt’s bald wieder Aufregung«, sagte Doc.


  »Großartig! Wir werden sofort aufbrechen, hier wird ohnehin viel zuviel geredet, das ist ein richtiger Jahrmarkt der Eitelkeit.«


  Long Tom war einer der bedeutendsten Elektronikexperten der Vereinigten Staaten, der Mann neben ihm, Johnny, war ein Archäologe und Geologe und hatte einige Bücher geschrieben, die bereits als Standardwerke galten. Long Tom und Johnny waren die beiden restlichen Mitglieder von Docs kleiner Gruppe.


  »Kommt sofort her«, sagte Doc. »Ich hinterlasse eine Nachricht.«


  »Einverstanden.« Long Tom legte auf und ging mit Johnny in den Sitzungssaal zurück, um sich unter einem Vorwand hastig zu verabschieden.


  Doc löschte die Lampen, dann trat er zum Fenster und zog einen Stift aus der Tasche. Er schrieb etwas auf die Scheibe und schaltete wieder eine Lampe an. Die Schrift auf dem Glas war nicht zu sehen und wäre auch unter einem Mikroskop unsichtbar geblieben.


  Aber Long Tom und Johnny, die wußten, wonach sie zu suchen hatten, würden die Scheibe mit einer ultravioletten Beleuchtung anstrahlen, und die Schrift würde in strahlendem Blau hervortreten. Docs Kampf gegen das Verbrechen machte solche Vorsichtsmaßnahmen notwendig, er konnte es sich nicht leisten, gleich gewöhnlichen Sterblichen einfach einen Zettel zu hinterlassen, die Gefahr, daß eine Nachricht in die verkehrten Hände geriet, war zu groß. Aus demselben Grund mochte er wichtige Anweisungen auch nicht telefonisch übermitteln, auch wenn das Gespräch nicht, wie in diesem Fall, über eine Vermittlung lief. Leitungen ließen sich anzapfen, und eine winzige Unachtsamkeit konnte über Leben oder Tod entscheiden.


  Mohallet und Docs drei Freunde erwarteten den Bronzemann in der weitläufigen, luxuriösen Halle des Wolkenkratzers. Ham bewunderte sein Ebenbild in einem großen Spiegel, Monk stand bei ihm und amüsierte sich. Hams Eitelkeit war stadtbekannt, und entfernte Bekannte pflegten sich immer wieder bei ihm nach der Adresse seines Schneiders zu erkundigen, die er jedoch wie ein wichtiges Geheimnis standhaft für sich behielt.


  Doc entschuldigte sich für die Verzögerung und trat auf die Straße. Sie fanden ein Taxi, das sie zum Hafen beförderte. Sie zwängten sich in den Wagen.


  Es regnete immer noch. Die Verkehrspolizisten, die Doc erkannten, beeilten sich, ihm den Weg freizumachen; sie wußten, daß Doc häufig mit der Polizei zusammenarbeitete, außerdem bestand eine Order, ihm in allen Dingen soweit wie möglich behilflich zu sein. Doc und seine fünf Männer bekleideten hohe Ehrenämter der Polizei.


  Das Taxi passierte den Pier, bei dem Doc die vier Araber überwältigt hatte, und hielt vor einer großen Lagerhalle; über dem Tor der Halle war ein mächtiges Schild angebracht mit der Inschrift:


   


  HIDALGO TRADING CO.


   


  Hätte jemand sich der Mühe unterzogen, nach den Gesellschaftern der Hidalgo Trading Co. zu fahnden, wäre er zu der überraschenden Feststellung gelangt, daß die gesamte Gesellschaft lediglich aus Doc Savage bestand; sie befaßte sich nicht mit Geschäften irgendwelcher Art, sie besaß nur das Lagerhaus.


  Doc entlohnte den Fahrer, wartete, bis das Taxi im Dunkel der Nacht verschwunden war, dann zog er einen der flachen Schlüssel, die er dem Tresor entnommen hatte, aus der Tasche und schloß das Tor auf. Er betätigte einen Schalter, Licht flammte auf.


  »Inschallah!« sagte Mohallet andächtig. »Ich bin überwältigt.«


  Er hatte Grund, überwältigt zu sein. Der Betonboden der Halle senkte sich sanft zu der gegenüberliegenden Seite und wurde dort vom schwarzen Wasser des Hudson überspült. In der Halle standen einige Flugzeuge, die Auswahl reichte von einer dreimotorigen Reisemaschine bis zu kleinen Helikoptern; es waren Amphibienflugzeuge, die sowohl auf dem Land als auch auf dem Wasser niedergehen konnten.


  Doc ging nach rechts zu einem weiteren Tor, das zu einem abgeschlossenen Teil des Gebäudes führte.


  »Da ist das Boot«, sagte er.


  Der zweite Teil des Bauwerks war ein Mittelding zwischen einem Bootshaus und einem kleinen Trockendock. Das U-Boot lag auf dem Dock, hatte einige Ähnlichkeit mit einer riesigen Zigarre und war etwa hundert Fuß lang. Es hatte keinerlei Aufbauten, sondern eine versenkbare Brücke. Der Bug endete in einem spitzen Stahlmast; die Schraube und das Ruder befanden sich in stählernen Körben, um Beschädigungen durch Eisbrocken weitgehend zu verhindern.


  »Kommen Sie an Bord«, sagte Doc. »Sehen Sie sich nach Belieben um.«


  Sie balancierten über eine schwankende Planke; Mohallet unterzog das Schiff einer gründlichen Inspektion. Er war kein Laie, er schien sogar etwas von Unterseebooten zu verstehen.


  »Der Helldiver ist in einem ausgezeichneten Zustand«, erklärte er endlich. »Wir wollen wieder in Ihre Wohnung gehen und verhandeln.«


  Sie traten wieder auf die Straße. Doc schloß das Tor sorgfältig hinter sich ab. Sie gingen am Hafen entlang und hofften, bald ein Taxi zu finden, aber in dieser Gegend waren Taxis nicht eben häufig, schon gar nicht bei Nacht.


  Es regnete jetzt heftiger, Doc und seine Begleiter hielten sich nahe an den Häusern, um nicht allzu naß zu werden. Plötzlich waren hinter ihnen Schritte zu hören, Doc wirbelte herum und ließ seine Stablampe aufflammen. Der Lichtkegel enthüllte ein Dutzend brauner Gesichter, die vier Araber, die er am Abend überwältigt hatte, waren unter ihnen, und sämtliche Männer hielten langnasige Pistolen in den Fäusten.


  »Wallah!« sagte Mohallet. »Was bedeutet das?«


  Abermals erklang das schrille Jaulen der seltsamen Projektile. Eines der Geschosse hämmerte gegen eine mürbe Ziegelwand und überschüttete Doc und seine Begleiter mit einem Hagel aus Staub und Ton.


  »Es bedeutet, daß wir uns schleunigst in Deckung bemühen müssen«, erwiderte Doc trocken. »Setzen Sie sich in Marsch!«


  »Diese Teufel!« flüsterte Mohallet. »Wenn ich eine Pistole hätte ...«


  Doc ließ ihn nicht ausreden. Er gab ihm einen Stoß, daß Mohallet sich von selbst in Marsch setzte. Sie hasteten die schmale Straße entlang; Doc löschte wieder die Lampe, um den Arabern kein Ziel zu bieten. Die Araber schlossen nicht zu ihnen auf, aber sie ließen sich auch nicht abschütteln. Für eine Minute verloren die Männer Doc aus den Augen, er war ihnen vorausgeeilt; dann hörten sie Holz splittern. Doc hatte eine Tür aufgebrochen.


  »Vorwärts!« sagte Monk atemlos.


  Doc rief sie leise zu sich. Über zersplittertes Holz hinweg zwängten sie sich durch die eingeschlagene Tür ins Haus.


  »Da ist eine Treppe«, flüsterte Doc. »Geht ’rauf und haltet sie zurück. Wo ist Mohallet?«


  Auf der Straße erklang ein klägliches Geschrei, Faustschläge, Jammern und Stöhnen schallten bis zu ihnen herein.


  »Er scheint schlecht zu Fuß zu sein«, meinte Renny. »Sie haben ihn geschnappt.«


  Draußen gellte Mohallets Stimme.


  »Hilfe! Hilfe! Sie haben ...«


  Dann war es jäh still.


  Renny und die beiden anderen Helfer Doc Savages strebten wieder zur Straße. Sie fühlten sich verpflichtet, Mohallet beizustehen, obwohl die Araber weit in der Übermacht und mit Pistolen und vergifteten Schwertern ausgerüstet waren. Aber Doc stellte sich ihnen in den Weg.


  »Ihr sollt ’raufgehen!«


  Widerstrebend kehrten sie um, nicht weil der Befehl sie beeindruckt hätte, sie waren Individualisten und reagierten nicht auf Befehle, sondern weil sie einsahen, daß Doc recht hatte.


  Als sie oben ankamen, stellten sie zum zweitenmal überrascht fest, daß Doc nicht mehr bei ihnen war. Er hatte sich lautlos zurück zur Straße gepirscht und glitt jetzt an den Häusern entlang in die Richtung, in der er die Araber vermutete.


  Auf dem Bürgersteig gegenüber lauerte ein Mann, er hatte Doc noch nicht bemerkt. Doc schnellte hinüber und warf sich auf ihn. Der Mann riß sich los, schaltete eine Stablampe an und leuchtete Doc ins Gesicht.


  »Hier ist er!« schrie der Araber in seiner Sprache. »Wir haben ihn!«


  Doc erkannte sofort, daß der Araber sein Schwert hochreißen wollte, und warf sich zur Seite. Der Schlag ging vorbei, der Mann verlor das Gleichgewicht, der Schwung schleuderte ihn zu Boden, die Klinge prallte gegen das Pflaster und zerbrach. Doc packte seine Hand, die immer noch die Taschenlampe hielt, und drehte sie nach rückwärts. Der Araber kreischte und ließ die Lampe und den Rest des Schwerts fallen.


  Schritte kamen näher, Doc richtete sich hastig auf.


  »Halt!« kommandierte eine hohl klingende Stimme auf Arabisch. »Bleibt zurück! Ich werde diesen Bronzeteufel selbst erledigen.«


  Abermals jaulten die bombenförmigen Geschosse durch die Luft. Das Jaulen steigerte sich zu einem gleichmäßigen durchdringenden Getöse, der Araber, den Doc entwaffnet hatte, wurde getroffen, zuckte zusammen und schrie. Die ungewöhnlichen Projektile bohrten sich in seinen Körper und rissen ihn von den Beinen.


  Dann war es unvermittelt wieder still.


  »Er ist tot«, sagte der Mann mit der hohl klingenden Stimme. »Ich habe die gesamte Straßenbreite beharkt, er hatte keine Überlebenschance. Macht Licht, ihr Söhne von räudigen Kamelen!«


  Wieder erschien ein greller Lichtkegel. Er wanderte über das Pflaster und beleuchtete die Leiche des Arabers. Die Projektile hatten ihn so zerfleischt, daß er kaum noch einem Menschen ähnelte.


  »Dieser Narr«, sagte der Mann mit der hohl klingenden Stimme. »Aber es ist seine eigene Schuld, warum hat er sich von dem Bronzeteufel überwältigen lassen.«


  Der Lichtkegel glitt weiter. Es dauerte eine Weile, bis die Araber begriffen, daß Doc Savage nicht mehr anwesend war – weder tot noch lebend.


  »Er hat sich versteckt«, meinte der Mann mit der Stablampe. »Er ist im Haus bei den anderen.«


  Sie drängten zu der zersplitterten Tür und treppauf, dann kamen sie schreiend und schimpfend Hals über Kopf wieder herunter.


  »Sie haben im Haus schwere Kisten gefunden«, stellt einer der Araber kläglich fest. »Es ist sehr schmerzhaft wenn man von solch einer Kiste getroffen wird, und vielleicht haben sie oben noch eine Menge Kisten ...«


  Sie versammelten sich um den Mann mit der hohl klingenden Stimme und palaverten heftig. Schließlich luden sie sich ihre Verletzten auf und zogen sich hastig zurück.


   


   


  5.


   


  Die Araber waren noch nicht ganz außer Sicht, als Monk mit mächtigen Sprüngen treppab eilte, Renny und Ham folgten ihm auf den Versen.


  »Doc!« rief Monk besorgt.


  Er benutzte seine Taschenlampe. Der Schein geisterte über die Straße und über die Häuserwände und traf auf Doc, der eben mit einem gewaltigen Satz von einem Fenstersims wieder auf die Straße sprang. Der Platz am Fenster hatte ihn vor dem Hagel der absonderlichen Projektile bewahrt.


  Monk ließ den Lichtkegel über die Leiche des Arabers wandern. Er schüttelte den Kopf.


  »Dieses Geistergewehr ist eine mörderische Waffe«, sagte er leise. »Doc, du hattest Glück. Das hätte dir auch passieren können.«


  Renny und Ham wollten die Araber verfolgen; Doc versuchte, ihnen diese Absicht auszureden.


  »Aber wir könnten feststellen, wo sie sich versteckt halten«, widersprach Renny.


  »Darum wird Long Tom sich kümmern«, sagte Doc.


  »Ich dachte, er ist auf einem Bankett?«


  »Ich habe mit ihm telefoniert«, erläuterte Doc. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen, daß er uns folgen und diese Gegend nach verdächtigen braunen Gentlemen absuchen soll. Er sollte nur im äußersten Notfall versuchen, uns zu helfen.«


  »Wo ist Johnny?«


  »Er sollte im Büro bleiben und Long Toms Nachrichten zu uns weiterleiten.«


  In einiger Entfernung heulte ein Motor auf und wurde allmählich leiser.


  »Sie fahren weg«, sagte Monk grämlich. »Hoffentlich verliert Long Tom sie nicht aus den Augen.«


  Doc durchsuchte die Taschen des Toten. Er fand einige italienische Banknoten, einige Zehn- und Zwanzig-Parastücke, aber kein amerikanisches Geld, und ein Päckchen mit arabischen Zigaretten, das von einem der Stahlprojektile zerfetzt worden war. Der Mann hatte keinen Ausweis bei sich.


  »Hast du diese geheimnisvolle Waffe sehen können?« erkundigte sich Ham.


  »Dazu war es zu dunkel«, sagte Doc. »Kommt mit, wir suchen eine Telefonzelle und erkundigen uns nach Tom.«


  Wieder gingen sie nah an den Häusern entlang in Richtung zur Stadt. Endlich entdeckten sie einen Drugstore, der die ganze Nacht über geöffnet war. Im Hintergrund waren Telefonzellen wie Postenhäuschen vor einer Kaserne. Doc ging in eine der Zellen und wählte eine Nummer. Johnny meldete sich sofort.


  »Noch nichts, Doc.«


  Doc blieb am Apparat. Er wartete. Renny lehnte sich die Tür der Zelle und rieb nachdenklich seine Fäuste aneinander; er wunderte sich, wieso die Araber ihnen zum Hafen hatten folgen können, obwohl Doc doch vom Trittbrett aus scharf aufgepaßt hatte. Er räusperte sich:


  »Wieso haben diese braunen Wickelkinder uns finden können, Doc?«


  »Sie waren hinter uns her, seit wir die Wohnung verlassen hatten.«


  »Du hattest sie also bemerkt?« Renny war perplex.


  »Stimmt.«


  »Heilige Kuh! Wie konntest du wissen, daß wir nicht umgemäht werden, sobald wir aus dem Bootshaus kommen?«


  »Sie hätten nicht auf uns schießen können, ohne zugleich Mohallet zu gefährden.«


  »Und du bist davon überzeugt, daß die Araber Mohallet nicht gefährden wollten?«


  »Das wollten sie ganz bestimmt nicht. Er gehört zu ihnen, wahrscheinlich ist er sogar der Chef.


  Monk und Ham bauten sich neben Renny auf, um bei Konversation zuzuhören. Auf Rennys langem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab.


  »Mohallet hat zu den Arabern gehört«, sagte er fassungslos. »Wie findet ihr das?«


  »Erinnert ihr euch an den Zustand der Planken des Piers, wo wir den ersten Zusammenstoß mit den Arabern hatten?« fragte Doc.


  »Sicher«, sagte Monk. »Sie waren ölig.«


  »Richtig. Ich habe im Büro eine Chemikalie über den Teppich versprüht, die sich bei einer Berührung mit Fett gelb färbt, und Mohallets Fußspuren wurden so gelb wie unsere eigenen. Er war also mit demselben Boden in Berührung gekommen wie wir.«


  »Er war am Pier.« Renny überlegte. »Ich möchte wissen, ob er der Kerl war, der mit dem geräuschlosen Gewehr auf dich geschossen hat.«


  »Das ist Möglich«, sagte Doc.


  Ham drehte langsam seinen Stockdegen zwischen den Händen. »Mir ist jetzt klar, daß du mit den Arabern nur gespielt hast, Doc. Aber warum?«


  »Mich interessiert, worauf sie eigentlich aus sind; und ich bin davon überzeugt, daß wir was erfahren werden, wenn es uns gelingt, das weißhaarige Mädchen wiederzufinden.«


  »Ja«, meinte Monk, der, eine Schwäche für hübsche Mädchen hatte, »es lohnt bestimmt, sich mit ihr zu unterhalten.«


  Doc sprach in die Muschel, um sich zu vergewissern, daß er noch mit Johnny verbunden war. In seinem Büro im Hochhaus war ein zweiter Apparat, über den Long Tom anrufen würde, so daß Johnny die Meldung sofort an Doc weitergeben konnte.


  »Wahrscheinlich werden die Araber das U-Boot stehlen wollen«, sagte Renny. »Immerhin wissen sie jetzt, wo es ist.«


  »Sie würden nicht weit kommen, schließlich sind im Bootshaus Alarmanlagen installiert, die mit einem Gerät in meinem Büro gekoppelt sind.« Doc preßte wieder den Hörer an’s Ohr; er hatte den Eindruck, daß Johnny über die Nebenleitung mit jemandem sprach. »Und auch wenn Sie den Helldiver wirklich stehlen sollten, würden sie damit kaum das Meer erreichen, schließlich haben wir sämtliche wichtigen Instrumente abmontiert. Mohallet ist zwar ein Fachmann, aber dieser Umstand ist ihm entgangen.«


  »Ich frage mich, ob Mohallet wirklich ein Repräsentant dieses Prinzen Abdul Raj ab ist«, sagte Ham.


  »Vermutlich werden wir es bald wissen«, erwiderte Doc. Dann war Johnny wieder am Telefon.


  »Long Tom hat eben angerufen«, sagte er hastig. »Er hat die Araber beobachtet und ist ganz sicher, daß Mohallet der Anführer ist.«


  »Wo sind sie jetzt?« wollte Doc wissen.


  »Sie beobachten unser Büro.«


  »Was?« Doc war verblüfft.


  »Long Tom ruft von einem Zigarrenladen ganz in der Nähe an. Er sagt, die Bande lungert vor unserem Haus, offenbar wartet sie auf jemand. Oh verdammt!«


  Johnny hatte die letzten Worte hastig hervorgestoßen, dann war er plötzlich still.


  »Johnny!« rief Doc scharf. »Was ist los?«


  Johnny meldete sich wieder. »Ihr solltet so schnell wie möglich herkommen, Doc, ich kann nicht verstehen, was sie sagt!«


  »Wer was sagt?«


  »Ein weißhaariges Mädchen. Sie war ganz plötzlich da. Sie sieht aus wie aus dem Zirkus.«


  Eine Sekunde später drang Getöse über die Leitung, Schüsse bellten auf, Männerstimmen schrien auf arabisch durcheinander, eine Frauenstimme kreischte entsetzlich. Dann war der Lärm unvermittelt zu Ende; jemand hatte den Hörer aufgelegt.


  Doc stürzte aus der Telefonzelle.


  »Nach Hause!« kommandierte er atemlos.


  Sie rannten auf die Straße. Weit und breit war kein Taxi in Sicht; es war noch nicht besonders spät, aber sie befanden sich in einer armen Wohngegend, in der Taxis nicht häufig anzutreffen waren. Doc verfluchte, daß er vorhin für den Weg zum Hafen nicht einen seiner Wagen benutzt hatte.


  Sie hasteten in die Richtung zur Innenstadt, Doc voraus. Seine Männer waren in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, aber seinem Tempo waren sie auf die Dauer nicht gewachsen, einer nach dem anderen blieb zurück.


  Im Zentrum Manhattans waren die Straßen belebter. Passanten mit Schirmen und Regenmänteln flanierten über die Bürgersteige, die meisten blickten dem tropfnassen bronzefarbenen Riesen betroffen nach. Hier gab es Taxis, aber jetzt verzichtete Doc darauf. Er hatte es nicht mehr weit bis zu seiner Wohnung, es lohnte nicht, einen Taxifahrer aus seinem Schlummer zu schrecken und ihm umständlich die Adresse zu erklären. Die Araber lungerten nicht mehr vor dem Wolkenkratzer herum, Doc hatte auch nicht damit gerechnet. Das Getöse, das über die Telefonleitung bis in die Zelle im Drugstore gedrungen war, hatte bewiesen, daß die Araber in die Wohnung gelangt waren. Wenn sie überhaupt noch da waren, dann im Haus.


  Doc benutzte einen Seiteneingang, der direkt in die Kellergarage führte. Ein besonderer Expreßlift beförderte ihn nach oben; der Lift war erheblich schneller als die übrigen, die es in diesem Hochhaus gab. Doc hatte ihn selbst entworfen und einbauen lassen.


  Er erreichte die sechsundachtzigste Etage und lief den Korridor entlang.


  Die Tür zu seiner Wohnung stand weit offen, das Schloß war aufgebrochen. Es stank durchdringend nach Schießpulver, der Boden war mit Patronenhülsen übersät.


  Es war totenstill.


  Doc drang ein, sah die Kugeleinschläge in den Wänden und Möbeln und hastete in die Bibliothek. Auch hier war niemand. Die schwere Panzertür zwischen dem Büro und der Bibliothek war von Kugeln zerschrammt.


  Doc rannte wieder auf den Korridor. Er drückte auf den Knopf für einen der gewöhnlichen Lifts. Er wartete eine halbe, eine ganze Minute. Nichts geschah.


  Er preßte ein Ohr an die Tür zum Lift und hörte tief unter ihm aufgeregtes Stimmengewirr. Er hastete zu seinem Privatlift und fuhr wieder abwärts. Der Lift war so schnell, daß Doc buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor; volle sechzig Stockwerke hindurch fiel er durch die Luft, dann setzten die Bremsen ein, die Docs Männer, so kräftig sie waren, regelmäßig in die Knie zwangen. Doc stemmte sich breitbeinig gegen den Boden und fing den Aufprall ab.


  Der Lift wurde durch besondere Generatoren, die sich im Keller neben der Garage befanden, angetrieben und war daher von den übrigen Stromleitungen im Haus unabhängig.


  Doc untersuchte die Stromleitung, an die die anderen Lifts angeschlossen waren, stellte fest, daß sie abgeschaltet war, und betätigte einen Schalter.


  Er war bereits wieder in der Halle zu ebener Erde, als die Lifts, die auf halber Höhe steckengeblieben waren, im Erdgeschoß anlangten. Johnny und Long Tom stiegen aus.


  Johnny war sechs Fuß groß und schien ausschließlich aus Haut und Knochen zu bestehen. Seine Jacke hing um seine Schultern wie an einem Kleiderbügel. Er trug eine Brille, deren linkes Glas ungewöhnlich dick wirkte. Tatsächlich war es ein starkes Vergrößerungsglas. Johnnys linkes Auge war im Krieg erblindet, und da er als Geologe und Archäologe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie in das Brillengestell einsetzen lassen.


  Long Tom war der Schwächling der Gruppe. Er sah käsig und kränklich aus, seine Haare und seine Augen waren farblos und ohne Glanz. Er war nicht sehr groß, ziemlich dürr und wirkte überaus gebrechlich. Dabei war er in seinem ganzen Leben noch nicht einmal krank gewesen. Er hatte eine ungewöhnlich hohe Stirn, und es gab nicht viele Menschen, die von Elektronik mehr verstanden als er.


  Johnny riß sich die Brille von der Nase und fuchtelte damit durch die Luft.


  »Sie haben das Mädchen mitgenommen!« sagte er auf – geregt. »Wir haben versucht, ihnen zu folgen, aber sie haben einfach die Lifts außer Betrieb gesetzt.«


  »Als sie ins Haus rannten, bin ich mit einem zweiten Lift hinter ihnen hergefahren«, erklärte Long Tom niedergeschlagen. »Ich wollte sie von hinten angreifen und ihnen den Rückweg versperren, aber sie waren so zahlreich wie die Heuschrecken.«


  Johnny stülpte die Brille wieder auf die Nase, aus Gewohnheit; denn er benötigte sie nicht. Sein rechtes Auge war völlig normal.


  »Die Araber sind überhaupt nur über uns hergefallen, um das weißhaarige Mädchen zu entführen«, erläuterte er. »Mich haben sie kaum beachtet.«


  Diese offenkundige Mißachtung schien ihn ein wenig zu grämen; Doc grinste.


  »Hatte sie wenigstens Gelegenheit, mit dir zu sprechen?« fragte er.


  »Ein bißchen.« Johnny zuckte mit seinen hageren Schultern. »Aber ich hab’ kein Wort verstanden.«


  Doc dachte nach; in seinen goldenen Augen tanzten winzige Pünktchen. Es gab höchstens zwei oder drei Menschen, die mehr Sprachen kannten als Johnny, ob es sich nun um tote oder lebende Sprachen handelte, und er entzifferte zum Beispiel ägyptische Hieroglyphen mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie andere einen modernen Romantext.


  Er wurde aus seinen Überlegungen aufgeschreckt, denn Renny und Monk kamen in die Halle, Ham trottete atemlos hinter ihnen her.


  »Wir sind also zu spät gekommen«, stellte Monk sachlich fest.


  »Das«, sagte Doc Savage, »muß erst noch bewiesen werden.«


  Sie fuhren mit dem Expreßlift nach oben, und Docs Männer überstanden die Reise mit eingeknickten Knien. Lediglich Doc Savage war die Anstrengung nicht anzumerken.


  Sie traten wieder ins Büro. Johnny nahm seine unförmige Brille ab und reinigte sie mit einem seidenen Taschentuch.


  »Ich muß immer noch an das Mädchen denken«, sagte er. »Als sie zu mir ins Büro kam, hab’ ich geglaubt, sie hätte mir etwas ganz Wichtiges mitzuteilen, und dann hab’ ich kein Wort mitgekriegt.«


  »Ist sie wirklich hübsch?« fragte Monk hoffnungsvoll. »Ich hab im Dunkeln nicht viel von ihr sehen können.«


  »Sie ist eine Schönheit!« betonte Johnny.


  Monk pfiff durch die Zähne und schielte zu Ham hinüber.


  »Wirklich schlimm, daß du eine Frau und dreizehn Kinder hast, du eleganter Fatzke«, sagte er scheinbar mitleidig. »Wo du doch so hinter Weibern her bist ...«


  Ham wurde rot vor Zorn. Monk hatte die für Ham lästige Angewohnheit, sämtlichen hübschen Mädchen, die in Hams Nähe gerieten, das Märchen von Hams Frau und seinen dreizehn schwachsinnigen Kindern zu erzählen. Tatsächlich hatte Ham keine Kinder und war noch nie verheiratet gewesen.


  »Du bist auch hinter Weibern her«, sagte er hochmütig, »aber es nützt dir nichts. Wenn eine Frau dich sieht, glaubt sie, einen verkleideten Gorilla vor sich zu haben.«


  Doc ignorierte das Gezänk, er wußte, daß diese beiden sich ohnehin nicht davon abbringen lassen würden. Er ging in sein Laboratorium und kam einen Augenblick mit einer Art Gießkanne wieder. Die fünf Assistenten besahen sich die Kanne, aber sie sagten nichts. Sie begriffen, was Doc vorhatte, sie kannten diese Methode, und traten vor ihm auf den Korridor.


  Der Korridor war mit Fliesen ausgelegt, die mit einer dünnen. wachsähnlichen Schicht überzogen waren. Doc hatte dieses beinahe geruchlose Wachs selbst entwickelt. In der Kanne befand sich eine zweite Chemikalie, die einen erheblichen Gestank entwickelte, sobald sie mit dem Wachs in Berührung kam. Das Wachs haftete an den Schuhen und hinterließ so unsichtbare Spuren, die ebenfalls einen penetranten Geruch verströmten, wenn sie sich mit der Flüssigkeit in der Kanne vermischten.


  Doc und seine Männer fuhren wieder abwärts zur Halle. Dort sprühte er die Flüssigkeit aus der Kanne über den Boden und folgte der Fährte aus dem Haus auf die Straße. Er ging mit der Flüssigkeit sparsam um und benutzte sie nur von Zeit zu Zeit, ähnlich wie ein Jagdhund nicht ständig mit der Nase am Boden ist, um eine Spur zu verfolgen.


  Die Fährte führte nach Westen. Passanten blieben verblüfft stehen, als sie die Prozession mit der Gießkanne entdeckten; einige kicherten, andere schlossen sich neugierig an, aber nach kurzer Zeit blieben sie zurück, weil ihnen das Spiel zu langweilig wurde.


  Die Fährte schwenkte in eine Seitenstraße, kreuzte die Park Avenue und führte durch eine armselige Wohngegend in die Richtung zum East River.


  »Ich möchte wissen, warum sie nicht mit ihren Autos gefahren sind«, sagte Renny.


  »Vielleicht hatten sie Angst, daß wir die Autonummern kennen«, meinte Johnny und fummelte wieder an seiner Brille.


  »Oder sie haben das Mädchen in einen Wagen gesetzt«, gab der scheinbar kränkliche Long Tom zu bedenken, »und sind allein zu Fuß weitergegangen.«


  Doc trat in einen Tabakladen, an dem sie vorüberkamen, um diese Frage zu klären. Der Verkäufer hatte eine Gruppe braunhäutiger Männer gesehen, sie hatten ein weißhaariges Mädchen bei sich, das ihm durch ihre Kleidung und durch ihre ungewöhnliche Schönheit aufgefallen war. Sie hatte sich nicht so benommen, als sei sie gefangen und werde mit Gewalt verschleppt.


  Die Gegend wurde finsterer und einsamer. Der Gestank vom Fischmarkt vermischte sich mit dem Geruch, dem sie folgten. Es regnete immer noch, auf dem Fluß lastete Nebel wie eine Wolkenbank. Schiffssirenen und Nebelhörner waren zu hören.


  Plötzlich hörte die Fährte auf.


  »Heilige Kuh!« rief Renny. »Da haben wir die Bescherung.«


  Sie standen vor der türlosen und fensterlosen Seitenmauer eines Lagerhauses. Doc, dessen Geruchssinn besser ausgeprägt war als der seiner Assistenten, suchte die nähere Umgebung ab und inspizierte den schmutzigen Bürgersteig.


  »Sie sind an dieser Stelle in einen oder mehrere Wagen gestiegen«, erklärte er schließlich.


  Bekümmert blieben sie stehen und sahen einander an. Sie waren ratlos, aber sie mochten sich mit der Niederlage noch nicht abfinden.


  Ein schwerer Tourenwagen rollte langsam vorbei, außer dem Fahrer saß niemand darin. Der Fahrer entdeckte Doc und seine Männer und hielt abrupt an. Er fuhr rückwärts bis zu ihnen und lehnte sich aus dem Fenster.


  Er war ein bulliger Mann mit großen Ohren, unterentwickeltem Kinn und auffallend hellen Augen.


  »Guten Abend«, sagte er nervös. »Suchen ... suchen Sie jemand?«


  »Ein paar braunhäutige Männer und ein weißhaariges Mädchen«, antwortete Doc.


  »Das ist die Bande, die mich gezwungen hat, sie wegzufahren«, sagte der Mann.
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  Renny rieb seine massigen Fäuste aneinander.


  »So ein Zufall!« sagte er ohne Ironie.


  »Man hat Sie gezwungen?« fragte Doc.


  Der Fahrer nickte und verzog unbehaglich das Gesicht.


  »Sie haben mir fünf Dollar gegeben. Ich hab’ mich gewundert, weshalb sie kein Taxi genommen hatten, deswegen bin ich umgekehrt, nachdem ich sie abgesetzt hatte, um mich hier ein bißchen umzusehen. Ich hab’ mir gedacht, sie müssen doch einen Grund gehabt haben ...«


  »Können Sie uns zu dem Platz bringen, an dem Sie die Leute abgesetzt haben?« fragte Doc.


  Der Mann zögerte, seine Unterlippe zitterte wie die eines Hasen. Er wirkte verängstigt.


  »Ich weiß nicht recht ...« murmelte er.


  »Wir können auch die Polizei hinzuziehen«, meinte Doc. »Falls Sie sich allein vor uns fürchten ...«


  »Ich fürchte mich nicht«, sagte der Mann mißvergnügt. »Meinetwegen, steigen Sie ein.«


  Doc und seine fünf Assistenten stiegen ein. Sie fuhren nach Süden, bogen dann nach Osten und gelangten in einen Stadtteil, der noch schäbiger als die Gegend am Hafen war. Hier lebten die Ausgepowerten, und es war nicht ungewöhnlich, daß zwei oder drei Familien sich einen einzigen Raum teilten.


  Der Regen überzog das Fenster des Tourenwagens Mit einer Wasserschicht, sie wirkten wie vereist. Die Scheibenwischer funktionierten nicht, und der Fahrer mußte sich von Zeit zu Zeit hinausbeugen, um wenigstens die Tropfen vor seiner Nase zu entfernen.


  Endlich brachte der bullige Mann mit Hand- und Fußbremse zugleich den Tourenwagen zum Stehen. Er deutete auf ein altes, schmuddeliges Backsteingebäude; es war engbrüstig und zwei Etagen hoch. Hinter den ungeputzten Fenstern brannte kein Licht.


  Da sind sie reingegangen«, sagte der Fahrer.


  Doc sprang aus dem Wagen und ging vorsichtig zum Haus. Er sah jetzt, daß hinter den Fenstern dichte Vorhänge zugezogen waren. Er kehrte zum Wagen zurück.


  »War vorhin ein Schild an einem der Fenster, daß das Haus zu vermieten war?« fragte er.


  »Ich hab’ kein Schild gesehen.« Der Fahrer zögerte wieder. »Aber vielleicht hab’ ich bloß nicht darauf geachtet.«


  »Sind die Leute einfach ins Haus gegangen, so als ob sie einen Schlüssel hätten?«


  »So sind sie ins Haus gegangen«, sagte der Fahrer.


  Doc ging noch einmal zum Haus. Er ließ seine Taschenlampe aufflammen und inspizierte das Türschloß. Rings um das Schlüsselloch war es zerschrammt, als hätte sich jemand mit einem Dietrich daran zu schaffen gemacht. Doc betrachtete die Fassade. Die Steine waren so schlampig zusammengefügt, daß ein einigermaßen geschickter und furchtloser Mensch wie eine Fliege senkrecht emporsteigen konnte.


  Er steckte die Lampe ein und kletterte mit den Finger- und Fußspitzen hinauf. Die Männer im Wagen sahen, wie er das Dach erreichte und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Auf einem der Schiffe nah am Ufer schlug eine Glocke die Zeit an. Nebelhörner tuteten dumpf. In einem der Häuser plärrte ein Radio. Irgendwo krähte ein Säugling. In einiger Entfernung donnerte eine Hochbahn nach Süden. Der Regen rauschte und plätscherte in die Gullis. Quälend langsam verging die Zeit.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Renny; er versuchte, seine dröhnende Stimme zu dämpfen.


  Sie stiegen aus, nur der Fahrer blieb sitzen. Er hatte sich über das Lenkrad gebeugt und sah leidend aus.


  Sie warteten. Doc kam nicht. Die Schiffsglocke war verstummt, jemand schaltete das lärmende Radio ab, sogar der Säugling hielt wieder den Mund. Monk blickte auf seine teure Armbanduhr, die vom dichten rötlichen Haargestrüpp auf seinen Handgelenken beinahe überwuchert war.


  »Er ist schon fünf Minuten weg«, knurrte er. »Ich warte noch eine Minute, dann gehe ich ’rein.«


  Weiter im Süden heulte eine Sirene und verebbte wieder. Endlich erschien Doc an der Dachkante, er hob sich dunkel gegen den grauen Himmel ab. Er stieg an der Fassade nach unten und kam zum Wagen.


  »Ich war hinter dem Haus«, teilte er mit. »Ich hab’ niemand gehört. Wir knacken das Schloß und gehen ins Haus.«


  Der Fahrer rührte sich nicht. Er hockte hinter dem Lenkrad, als habe er mit alledem nichts zu schaffen.


  Doc zog einen kleinen, flachen Gegenstand aus der Tasche und hantierte am Schloß. Metall klickte, die Tür schwang mit gedämpftem Knarren auf.


  »Vorwärts«, sagte Doc so leise, daß nur seine fünf Begleiter ihn verstanden. »Wir gehen alle gleichzeitig hinein.«


  Sie traten in einen engen, stockfinsteren Flur. Der Boden war mit Kalk und Staub bedeckt, die von den Wänden abgebröckelt waren, die Luft war feucht und muffig.


  Plötzlich war das schrille Jaulen der bombenförmigen Geschosse wieder zu hören, sie hämmerten gegen die Decke, einige durchschlugen die Fenster und wirbelten auf die Straße.


  Der Fahrer des Tourenwagens wurde noch fahler. Er sah zu dem Haus hinüber. Drinnen schrien Stimmen durcheinander, sie klangen entsetzt und erschrocken, dann wurde es unvermittelt totenstill. Eines der Geschosse war direkt neben ihm niedergefallen. Er beugte sich aus dem Fenster und starrte auf das Geschoß. Die Spitze glänzte, als sei sie in Fett getaucht, und der Fahrer begriff, daß sie vergiftet war.


  Er lachte nervös und ein bißchen hysterisch, trat auf’s Gas und jagte die Straße entlang. An der Ecke hielt er noch einmal an und blickte zurück. Von Doc Savage und seinen Männern war nichts zu sehen und zu hören.


  Langsam fuhr er weiter; er hatte Erfahrung mit der Polizei, er wußte, daß er auffallen würde, wenn er zu schnell fuhr. Er fuhr westwärts bis zum Broadway und bog nach Norden. Nah vor dem hell erleuchteten Times Square schwenkte er in eine Seitenstraße und hielt vor einem kleinen Hotel an.


  Er wollte eben aussteigen, als er einen braunhäutigen Mann bemerkte, der vor dem Eingang des Hotels gelauert hatte und jetzt auf ihn zukam; es war Mohallet. Der Fahrer blieb sitzen und hielt die Wagentür auf, Mohallet setzte sich neben ihn.


  »Nun?« fragte er.


  »Es hat alles großartig funktioniert«, sagte der Fahrer. »Sie sind blindlings ’reingelaufen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Mohallet.


  »Ich hab’ meine Rolle gut gespielt«, sagte der Fahrer. »Sie sind gar nicht mißtrauisch geworden.«


  Mohallet nickte. »Es war gut, daß ich rechtzeitig Verbindung mit Ihnen aufgenommen habe. Meine eigenen Männer hätten Savage nicht in diese Falle locken können.«


  »Jetzt kriege ich doch wohl meine Bezahlung?« fragte der Fahrer.


  »Selbstverständlich. Aber fahren Sie ein Stück weiter und halten Sie wieder an, ich will nicht, daß jemand im Hotel sieht, daß ich Ihnen Geld gebe.«


  Der Fahrer lenkte den Tourenwagen zur nächsten Ecke und hielt wieder an. Mohallet langte in seine linke Jackentasche und begann, darin zu kramen. Der Fahrer stieß einen Schrei aus.


  »Sie haben mich gestochen!« schimpfte er.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte Mohallet scheinbar erschrocken und rückte ein wenig von dem Fahrer ab. »Irgendwo in meinem Anzug muß eine Nadel stecken, ich hab’ sie noch gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich hat der Schneider sie vergessen.«


  Der Fahrer saß einen Augenblick reglos da, dann versuchte er krampfhaft, die Lippen zu bewegen. Seine Schultern zuckten, aber seine Arme waren wie gelähmt. Sein Gesicht wurde dunkelrot, er schnappte verzweifelt nach Luft. Schließlich sackte er über das Lenkrad und bewegte sich nicht mehr. Mohallet tastete nach dem Puls des Fahrers.


  »Ausgezeichnet«, sagte er noch einmal, aber diesmal zu sich selbst. »Betrachten Sie dies als Ihre Bezahlung, mein Freund.«


  Der Fahrer war tot.


  Mohallet zog eine lange, spitze Nadel aus seiner linken Jackentasche; die Nadel war vergiftet. Er schob sie in eine Metallhülse und schraubte die Hülse sorgfältig zu. Scheinbar beiläufig blickte er aus dem Wagen, um herauszufinden, ob er beobachtet worden war.


  Was er sah, ließ ihn zu Tode erschrecken. Er stieß einen erstickten Schrei aus und sank in die Polster zurück.


  In dem alten Backsteinhaus im Slumviertel betrachteten Doc Savage und seine fünf Männer interessiert einen ungefügen Gegenstand, der Ähnlichkeit mit einem schweren Maschinengewehr hatte.


  Die Mündung des Laufs war verbreitert wie eine Trompete. Das Gewehr stand auf einem Stativ und war mit einer automatischen Einrichtung gekoppelt, die bewirkte, daß der Lauf selbsttätig hin und her schwenkte und so den ganzen Raum mit einem Kugelhagel bestrich. Am Abzug war eine lange Leine befestigt, die durch Ösen an den Wänden entlang und durch den ganzen Hausflur lief. Als sie eintraten, hatten sie die Leine berührt und so den Mechanismus in Gang gesetzt.


  »Eine Art Selbstschußanlage«, erläuterte Doc spöttisch. »Ich bin durch eines der rückwärtigen Fenster hereingekommen und habe natürlich dieses Ungetüm sofort gesehen. Ich habe die Zielrichtung so weit verändert, daß die Kugeln über uns hinweggehen mußten. Unser Fahrer ist dadurch getäuscht worden.«


  »Hat er zu den Arabern gehört?« fragte Monk.


  »Jedenfalls ist er von ihnen angeworben worden, und ich gehe jede Wette ein, daß er inzwischen zu ihnen gefahren ist, um Bericht zu erstatten.«


  »Aber wie können wir herauskriegen, wohin er gefahren ist?« meinte Monk.


  »Ich habe vorhin mit der Polizei telefoniert und gebeten, den Mann in dem zerbeulten Tourenwagen zu beschatten«, erläuterte Doc. »Ich habe gewartet, bis ein Polizeifahrzeug in der Nähe sein konnte; deswegen bin ich solange weg gewesen.«


  Monk grinste breit. Er erinnerte sich, daß er über Docs langes Ausbleiben besorgt gewesen war; er hatte nicht wissen können, was Doc in den fünf Minuten alles unternommen hatte.


  Long Tom befaßte sich immer noch mit dem seltsamen Schießgerät. Er war notorisch neugierig und daran gewöhnt, allem auf den Grund zu gehen.


  »Der Teufel soll mich holen!« sagte er schließlich. »Wißt ihr, was das ist?«


  Doc nickte. »Du darfst es uns aber trotzdem erklären.« «Das ist ein Magnetgewehr«, erläuterte Long Tom. »Ich habe mit ähnlichen, aber viel schwächeren Modellen bereits experimentiert. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß es Waffen mit einer solchen Durchschlagskraft gibt. Der Apparat arbeitet mit starken Batterien und einem Elektromagneten. Die Geschosse kommen aus einem Magazin und werden durch ein System ständig unterbrochener Kontakte in den Lauf geschoben und hindurchgeschleudert. Daher die Flügel am Ende der Projektile; ohne sie würden die Geschosse sich überschlagen.«


  »So ungefähr ist es«, sagte Doc. »Jedenfalls ist dieses Ding das einzige Gewehr, das wirklich vollkommen geräuschlos arbeitet.«


  Long Tom untersuchte das Magazin.


  »Vorsicht!« warnte Doc. »Die Geschosse sind vergiftet.« Long Tom schob das Magazin wieder in die Waffe.


  »Ich werde diese Kanone meinem Museum einverleiben«, sagte er fröhlich. Er hatte in der letzten Zeit damit begonnen, ungewöhnliche Waffen zu sammeln und sie in seiner Wohnung in einem kostspieligen und vornehmen Club aufzustellen. Er klappte das Stativ zusammen und lud sich das Gewehr auf die Schulter. »Gehen wir!«


  Doc war schon unterwegs zur Tür. »Wir wollen uns mit der Polizei in Verbindung setzen.«


  »Wollen wir denn nicht das Haus durchsuchen?« fragte Monk erstaunt.


  »Das hab’ ich schon bei meinem ersten Besuch getan«, erwiderte Doc. »Es ist ein leerstehendes Haus, in das die Araber eingedrungen sind, um diese Falle für uns aufzubauen.«


  Drei Häuserblocks weiter war noch ein Drugstore, der die ganze Nacht geöffnet war. Doc trat in die Telefonzelle im Drugstore und rief die Polizei an. Sekunden später war er wieder bei seinen Freunden.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht«, sagte er.


  Er lief zur Straße, die fünf Assistenten hasteten hinter ihm her. An der Ecke war ein Taxistandplatz; sie gingen darauf zu.


  »Was ist das für eine Nachricht?« fragte Renny.


  »Der Polizeiwagen hat unseren Fahrer verfolgt«, erwiderte Doc. »Mohallet ist zu dem Mann eingestiegen und hat ihn ermordet. Die Polizei hat Mohallet beobachtet und versucht, ihn festzunehmen.«


  »Er ist aber entkommen«, sagte Renny sarkastisch.


  »Gewissermaßen. Er ist ins Hotel geflüchtet. Die Polizei belagert das Hotel; dort findet im Augenblick eine Art Kleinkrieg statt.«


  Sie pferchten sich in ein Taxi. Ständig hupend jagte der Wagen zum Broadway. Die anderen Fahrzeuge wichen aus, als sei die Feuerwehr im Anmarsch, die Verkehrspolizisten betätigten ihre Trillerpfeifen, sobald sie des Bronzemannes ansichtig wurden, und bemühten sich, ihm einen Weg zu bahnen.


  Rings um das kleine Hotel in der Nähe des Times Squares war die Hölle los. Polizisten hatten die Straße abgesperrt, seitab waren Funk- und Ambulanzwagen aufgefahren. Gewehr- und Pistolenfeuer prasselte auf’s Pflaster und gegen die Fassaden.


  Monk stürzte als erster aus dem Taxi und wollte sich an dem Kleinkrieg beteiligen; die übrigen stürmten hinter ihm her, während Doc noch damit beschäftigt war, den Fahrer zu entlohnen. Einer der Polizisten hielt Monk zurück.


  »He!« sagte er grob. »Hier dürfen Sie nicht durch, was glauben Sie denn, wo Sie sind!« Er entdeckte Doc, der jetzt näher kam, und wurde verlegen. Er begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte, und wurde übereifrig. »Wenn Sie Waffen brauchen — wir stellen Ihnen gern welche zur Verfügung!«


  »Danke«, sagte Doc. »Wir sind ausreichend bewaffnet.«


  In Wahrheit war er selbst gar nicht bewaffnet. Doc Savage trug selten eine Pistole bei sich, obwohl er ein ausgezeichneter Schütze war; aber er verließ sich lieber auf seine Intelligenz als auf eine Feuerwaffe. Seine Helfer trugen kleine Maschinenpistolen bei sich, die Doc selbst entworfen hatte und deren Feuergeschwindigkeit größer als die der handelsüblichen Maschinenpistolen und Maschinengewehre war; allerdings benutzten sie meistens Munition, die lediglich eine Bewußtlosigkeit verursachte, die nicht länger als eine Stunde dauerte.


  Der Polizist gab Doc und seinen Männern den Weg frei. Sie pirschten sich vorsichtig zum Hotel. Docs Assistenten zogen ihre Pistolen.
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  Mohallets Araber hatten die Fenster des Hotels besetzt. Das Hotel wär ein schmales Gebäude und wurde zwischen zwei Bürohäusern eingezwängt. Die Fassade war nach dem Geschmack der Jahrhundertwende verschnörkelt und verziert. Monk zählte die Etagen.


  »Zehn«, sagte er zufrieden. »Die Häuser rechts und links sind vierzehn Stock hoch, die Araber können also nicht über die Dächer fliehen.« Er wandte sich an den Beamten: »Haben Sie auch die Rückseite umstellt?«


  »Hinter dem Haus sind vierzig Polizisten«, sagte der Mann.


  Er ging mit Doc und seinen Assistenten hinter einem Polizeifahrzeug in Deckung. Eines der stählernen Projektile durchschlug die Karosserie und klirrte kraftlos auf’s Pflaster.


  »Diese Sache ist uns ein Rätsel«, sagte der Polizist. »Man hört keinen Abschuß und sieht kein Mündungsfeuer, wir wissen nicht, auf was wir zielen sollen.«


  »Es ist ein Magnetgewehr«, erläuterte Long Tom nicht ohne Stolz. »Wir haben auch so eines.«


  Doc hob das Projektil auf, das in seiner Nähe zu Boden gefallen war, und untersuchte es. Es war nicht vergiftet. Er winkte den Polizeioffizier, der die Belagerung leitete, zu sich.


  »Geben Sie Ihren Leuten Anweisung, in Deckung zu bleiben«, sagte er zu dem Offizier. »Diese Projektile sind anscheinend nicht vergiftet, aber die Araber haben Schwerter und Munition, die vergiftet sind. Ist einer Ihrer Männer verletzt?«


  »Bisher hat niemand einen Kratzer abgekriegt«, sagte der Offizier. »Vorläufig ist die allgemeine Aufregung größer als die Gefahr. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  »Lassen Sie die Straße verdunkeln«, ordnete Doc an. »Aber total! Die Straßenbeleuchtung und die Reklamelichter am Broadway müssen ausgeschaltet werden.«


  Der Polizeihauptmann wunderte sich, aber er verlangte keine Erklärung. Er wußte, wie viel seine Vorgesetzten von Doc Savage hielten, immerhin hatte Docs ärztliche Kunst einem der höchsten Polizeibeamten das Leben gerettet.


  Doc blickte zu Long Tom.


  »Okay!« Long Tom grinste. »Ich werd’ das Zeug holen.«


  Er eilte in die Richtung von Docs Wohnung. Er hatte aus Docs Wunsch, die gesamte Umgebung zu verdunkeln, dessen Absicht erraten.


  Die Polizisten strömten nach allen Seiten auseinander, und wenige Minuten später begannen die Lichter zu erlöschen. Die berühmten Neonlampen des Broadway, die der Straße den Namen »Great White Way« eingebracht hatten, gingen nacheinander aus. Es wurde finster wie in einer Höhle.


  Die Scheinwerfer der Polizisten waren auf den Eingang des Hotels gerichtet. Die Araber zerschossen die Scheinwerfer, aber erfolglos; die zertrümmerten Lampen wurden unverzüglich ersetzt. Die Araber wurden nervös; sie versuchten, die befremdliche Dunkelheit zu bekämpfen, indem sie sämtliche Lampen im Hotel einschalteten und die Läden öffneten. Die Polizisten zielten durch die Fenster auf die Glühbirnen und stellten die Dunkelheit wieder her.


  Zeitungsreporter mit Blitzgeräten versuchten den seltsamen Anblick eines nachtschwarzen Times Square für die Nachwelt festzuhalten, sie umschwärmten Doc Savage, der wie ein Turm inmitten der Polizisten stand und mit ruhiger Stimme Anweisungen gab. Seine Anwesenheit war mindestens so sensationell wie der Vorgang um das Hotel, da Doc es meistens vermied, sich bei seinen Aktionen fotografieren zu lassen. Daher hatten die Zeitungen ihm den ein wenig ironischen Titel »Man of Mystery« verliehen.


  Long Tom kehrte zurück. Er bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Menge. Er war mit zwei großen Koffern beladen.


  Doc Savage öffnete die Koffer. Dem einen entnahm er einen Gegenstand, der eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem Handscheinwerfer hatte. Er betätigte einige Knöpfe und Schalter. Scheinbar geschah daraufhin absolut nichts, es blieb so finster wie zuvor; aber tatsächlich begann die Lampe Lichtstrahlen auszusenden, die für das menschliche Auge unsichtbar waren.


  Aus dem zweiten Koffer kramte Long Tom einige Brillen mit Gläsern, die so dick und unförmig wie Konservendosen waren. Doc hatte diese Brillen entwickelt; mit ihnen war es möglich, die Infrastrahlen der Lampe zu erkennen.


  Die Zeitungsmenschen rissen verblüfft die Augen auf und bereiteten sich darauf vor, ihre Leser am Morgen mit der Nachricht von einer neuen großartigen Erfindung zu überraschen; sie wußten nicht, daß Doc lediglich eine längst bekannte Methode für seine Zwecke ein wenig abgewandelt hatte und daß jeder geschickte Elektronikfachmann diese Methode hätte ohne größere Mühe nachahmen können.


  Mittlerweile waren sämtliche Lichter in der Umgebung, auch die in dem belagerten Hotel, erloschen, und der Polizeioffizier drohte den Zeitungsmenschen Gefängnisstrafen an, falls sie es wagen sollten, weiter mit ihren Blitzgeräten zu hantieren.


  Doc und seine Männer stülpten die unförmigen Brillen über. Für die Umstehenden sah es so aus, als näherten sich Doc und die fünf Assistenten dem Hotel in einer nachtschwarzen Finsternis; in Wahrheit war das Hotelportal für die kleine Gruppe im Infralicht deutlich auszumachen.


  Long Tom trug die Lampe.


  An einem der Hotelfenster stand ein Araber. Er spähte hinunter und war davon überzeugt, daß niemand ihn sehen konnte.


  Monk zielte sorgfältig und setzte den Mann mit einer seiner Betäubungskugeln außer Gefecht. Der Araber sackte auf das Sims und schien auf der Stelle einzuschlafen; er würde erst nach einiger Zeit wieder wach werden und sich wundern, was mit ihm geschehen war.


  Ein zweiter Araber an einem anderen Fenster sackte ebenfalls in sich zusammen. Monk strahlte.


  »Die beiden gehen auf mein Konto«, sagte er. »Nicht übel für den Anfang ...«


  In der Hotelhalle kauerte ein weiterer Araber; offensichtlich hatte Mohallet ihn dort als Posten aufgestellt. Der Araber schien Doc direkt ins Gesicht zu starren, tatsächlich sah er ihn nicht, und er hörte ihn auch nicht, bis Doc unmittelbar vor ihm stand.


  Doc rammte ihm seine mächtige Faust unters Kinn, der Araber ging lautlos zu Boden. Außer ihm war niemand in der Halle. Doc und seine Männer pirschten sich zur Treppe.


  Die Gäste hatten sich beim Ausbruch der Belagerung und der Schießerei in ihren Zimmern eingeschlossen. Das Kreischen der Frauen, ärgerliche Männerstimmen und


  Kindergeplärr waren zu hören. Doc und seine Männer stiegen die Treppe hinauf.


  »Ich hoffe, sie haben dem weißhaarigen Mädchen nichts getan«, sagte Monk.


  Der Korridor im ersten Stock lag verödet, im zweiten stand ein Araber im Hintergrund an einem Fenster. Er hielt in der einen Hand eine Pistole und in der anderen eine Taschenlampe, die er in unregelmäßigen Abständen aufblitzen ließ, um den Korridor zu kontrollieren.


  Er betätigte die Lampe im selben Augenblick, als Doc und seine Männer am Treppenabsatz erschienen. Der Araber stieß einen Schrei aus und riß die Pistole hoch.


  Renny stand neben Doc, und er benötigte einen Sekundenbruchteil, um zu begreifen, was vorging; aber da hatte Doc ihm schon die Waffe aus der Hand gerissen und schoß.


  Die Pistole war nicht mit Betäubungsmunition, sondern mit ehrlichen harten Stahlmantelgeschossen geladen. Das Projektil zerschmetterte die Lampe, der Araber winselte und schüttelte seine schmerzenden Finger, von einem Augenblick zum anderen stand er in nachtschwarzer Finsternis.


  Er wirbelte herum und eilte zum Fenster. Er stieß es auf und stieg hinaus; draußen war eine Feuerleiter, aber der Araber benutzte sie nicht. Er hielt sich für außerordentlich gerissen. Er trat gegen das Sims und gegen die Feuerleiter, um eine Flucht vorzutäuschen, kehrte lautlos in den Korridor zurück und näherte sich an der Wand entlang vorsichtig Doc und seinen Männern.


  Es war ein Anblick, der einer gewissen Komik nicht entbehrte, und Monk biß sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszuplatzen. Der Araber benahm sich, als sei er plötzlich erblindet. Da er niemanden sah, wähnte er, ebenfalls unsichtbar zu sein. Er ging auf den Zehenspitzen und zog behutsam sein Schwert mit der vergifteten Spitze, das er unter seiner Jacke trug.


  Wäre es wirklich so finster gewesen, wie es dem Araber schien, wäre er ein gefährlicher Gegner gewesen; so aber bot er nur ein kaum zu verfehlendes Ziel. Monk hob seine Pistole und schoß dem Mann eine Betäubungskugel ins Bein. Der Araber taumelte, versuchte dann, auf den unsichtbaren Feind mit dem Schwert einzudringen, schlief aber mitten in der Bewegung ein, ließ die Waffe fallen und kippte um.


  Doc und seine Gruppe stiegen weiter nach oben. Hinter einigen Zimmertüren wurden Stimmen laut, hinter anderen herrschte beklommenes Schweigen. Doc forderte die Gäste auf, in ihren Zimmern zu bleiben.


  »Sie sind direkt hier nebenan!« rief plötzlich ein Mann. »Ich hab’ sie gehört.«


  Doc lief zum Nebenzimmer und drückte auf die Klinke. Die Tür war verschlossen. Doc rief, aber niemand antwortete.


  »Das übernehme ich!« rief Renny.


  Er bediente die Tür mit einer harten rechten Geraden, Holz barst, die Tür fiel aus den Angeln. Renny blies sich einige Splitter von den Knöcheln und drang als erster in den Raum ein.


  In der gegenüberliegenden Mauer klaffte ein zwei Fuß großes Loch, auf dem Boden lagen Mörtel und Kalk zwischen Fetzen heruntergerissener Tapete. An der Wand lehnten zwei Feuerwehräxte, eine dritte lag zerbrochen daneben.


  Das Loch in der Mauer schien ein wenig zu klein für Docs mächtigen Körper zu sein, aber mit unglaublicher Behendigkeit gelang es ihm, sich hindurchzuwinden. Renny und Monk waren weniger beweglich, sie schafften es nicht. Ham schob sie zur Seite.


  »Geht aus dem Weg und stört Leute, die eine menschliche Gestalt haben, nicht bei der Arbeit!«


  Er zwängte sich hinter Doc her durch die Öffnung, Long Tom und Johnny folgten. Sie gelangten in ein kleines, schäbiges Büro, von dem eine Milchglastür auf einen langen Gang führte. Die Milchglasscheibe war zertrümmert; im Gang lag der Hausmeister. Er war bewußtlos.


  Doc und seine beiden Begleiter hasteten den Gang entlang zu einer Treppe, dann in den vierzehnten Stock hinauf und weiter zum Dachboden. Eine Dachluke war offen, Doc und seine Männer schoben sich hindurch.


  Sie stellten fest, daß es ohne Schwierigkeit möglich war, von Dach zu Dach zum Ende des Häuserblocks zu gelangen. Hier befand sich wieder eine offene Dachluke. Die Araber waren entkommen.


  »Sie haben das Mädchen mitgenommen«, rief Long Tom. »Die vier Araber, die wir gefangen haben, hatten nur die Aufgabe, den Rückzug der übrigen zu decken.«


  Die weitere Ermittlung ergab, daß Mohallet seine Flucht geschickt und umsichtig bewerkstelligt hatte. Ein Zeitungsjunge hatte einen Trupp Araber und ein schönes, weißhaariges Mädchen auf dem Broadway gesehen, sich aber nichts weiter dabei gedacht.


  Doc Savage ging zu dem Polizeioffizier, der die Belagerung leitete, und sprach mit ihm; dann wurden die vier immer noch bewußtlosen Araber in ein Zimmer des Hotels gebracht und bewacht, bevor die Zeitungsreporter den Tatort besichtigen und fotografieren durften. Von den Gefangenen erfuhren sie nichts; angeblich waren sämtliche Araber geflohen.


  Einige Reporter meldeten Zweifel an, aber es war zu dunkel gewesen, niemand hatte gesehen, wie Monk die Männer mit seinen Betäubungsprojektilen außer Gefecht gesetzt hatte.


  »Kümmern Sie sich nicht um die Gefangenen«, sagte Doc zu dem Offizier. »Sie sind harmlos, sie haben uns nichts getan.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dazu befugt bin«, sagte der Offizier. »Ich muß mich erst erkundigen.«


  Er telefonierte mit seinem Vorgesetzten und kam verlegen und mit roten Ohren wieder.


  »Die Gefangenen gehören Ihnen«, sagte er. »Offiziell hat es sie nie gegeben.«


  Er verbrachte den Rest der Nacht damit, sich über diese vier Araber den Kopf zu zerbrechen. Am liebsten hätte er sie mitgenommen und einem gründlichen Verhör unterzogen, um endlich herauszukriegen, worum es eigentlich ging.


  Er wäre überrascht gewesen, wenn er geahnt hätte, was Doc mit den Gefangenen vorhatte. Doc plante, sie in ein Institut zu schicken, das er im Norden des Staats New


  York unterhielt und von dessen Existenz nur wenige Menschen wußten. In diesem einsamen Institut sollten die vier braunen Männer einer Gehirnoperation unterzogen werden, wodurch sie die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit verloren; sie würden danach nicht einmal mehr ihre Namen und ihren Geburtsort kennen. Anschließend würde man sie zu ehrlichen Bürgern erziehen und sie einen Beruf lehren, von dem sie gut leben konnten. Aller Voraussicht nach würden sie nie wieder straffällig werden; jedenfalls war keiner, den Doc je auf diese Art hatte behandeln lassen, rückfällig geworden.


  Doc hielt sein Institut und seine Behandlungsmethoden geheim; er fürchtete das Aufsehen und die Aufregung, die eine Nachricht darüber vermutlich in der ganzen Welt ausgelöst hätte.


  Zunächst aber beabsichtigte er, die Gefangenen selbst zu verhören. Vorher durchsuchte er den Raum, in dem die Araber das Loch in die Wand geschlagen hatten. Zigarettenstummel, die überall herumlagen, überzeugten ihn davon, daß die Männer das Zimmer nicht nur zu einem kurzfristigen Aufenthalt benutzt hatten. Monk und Renny wurden beauftragt, mit der Chemikalie in jener Gießkanne die Fährte Mohallets und seiner Kumpane auf der Straße wieder aufzuspüren. Als sie gegangen waren, klopfte Doc die Mauer ab, spähte unter den Teppich und rückte Möbel von den Wänden ab. Dann ging er in das anschließende Badezimmer.


  Einige Minuten später kam er wieder heraus und griff nach einer der Äxte, die immer noch an der Wand lehnten. Er ging zurück ins Bad, aus dem bald Getöse hallte.


  Johnny, Ham und Long Tom rannten an die Tür und sahen gerade noch, wie Doc einen unhandlichen Gegenstand behutsam in ein großes Handtuch wickelte.


  Sie besahen sich die Badewanne. Sie bestand aus emailliertem Gußeisen und stand auf vier verzierten Füßen auf dem Boden. In der Seitenwand der Wanne fehlte ein mächtiger Brocken.


  Offenbar war der Brocken mit dem unhandlichen Gegenstand identisch, den Doc so behutsam verpackt hatte.


  Renny und Monk kamen zurück. Sie waren enttäuscht. Allem Anschein nach waren Mohallet und suhle Bande an der Ecke in ein Taxi gestiegen, jedenfalls war dort die Spur unvermittelt zu Ende.


  »Zwei oder drei Leute haben das Mädchen gesehen«, erklärte Monk mürrisch. »Sie muß wirklich ein ungewöhnlicher Anblick sein, wenn sie sogar bei Nacht auffällt!«


  »Hatte sie immer noch die Türkenhose an?« fragte Ham.


  »Sicher.«


  »Das erklärt alles. In solch einer Aufmachung fällt jeder auf, das hat mit Schönheit gar nichts zu tun.«


  Als sie das Hotel verließen, warfen Passanten, Polizisten und Presseleute argwöhnische Blicke auf das Handtuch, in dem Doc einen ungefügen Gegenstand vorsichtig transportierte. Die meisten wußten nicht, was sich in dem Handtuch befand, und diejenigen, die es wußten, rätselten vergebens, weshalb Doc die Wanne ruiniert hatte.


  Die vier Gefangenen waren inzwischen geknebelt und gefesselt und in große Wäschekörbe verladen worden. Unbemerkt von den Reportern schleppten Docs Männer die Körbe in den Hof hinter dem Hotel und schoben sie in einige unschuldig aussehende Wäschereiwagen, dann stiegen Doc und seine Leute ein und fuhren die Wagen in die unterirdische Garage im Hochhaus.


  Die Fahrer der Wäschereiwagen wurden mit einem Trinkgeld entlassen. Der Expreßlift beförderte Docs kleine Gruppe nebst ihrem Ballast in die sechsundachtzigste Etage.


  In der Wohnung besichtigte Renny kritisch die Gefangenen.


  »Das sind zähe Burschen«, meinte er. »Es wird nicht einfach sein, aus ihnen die Wahrheit herauszuholen.«


  Doc untersuchte die Araber.


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder bei Bewußtsein sind«, entschied er. »Wir werden ihnen ein bißchen Hokuspokus vormachen; das wird gewiß ihre Wahrheitsliebe steigern.«


  Doc erläuterte seinen Plan. Die Männer schmunzelten, dann trafen sie hastig Vorbereitungen.


   


   


  8.


   


  Einer der Gefangenen hieß Balid, was in seiner Sprache soviel wie Einfaltspinsel bedeutete, aber der Name traf den Sachverhalt nur ungenau. Balid hatte den Namen in seiner Jugend erworben, als er sich dumm gestellt hatte, um nicht der zahllosen Diebereien und Gaunereien bezichtigt zu werden, mit denen er seinen Lebensunterhalt bestritten hatte.


  Er war derjenige, den Doc mit einem Fausthieb niedergestreckt hatte, und er kam als erster wieder zu Bewußtsein. Die Wirkung der Betäubungsprojektile hielt länger vor als die von Docs Fäusten.


  Balid stellte überrascht fest, daß er weder Arme noch Beine bewegen konnte und daß es ungewöhnlich warm war. Er schlug die Augen auf.


  Es gelang ihm nur mit Mühe, einen erschrockenen Aufschrei zu unterdrücken.


  Vor ihm ragte ein acht Fuß hohes Skelett, das blaugrün schimmerte und funkelte. Ringsum war es stockfinster und still.


  Das Skelett hob quälend langsam die Arme in Schulterhöhe und streckte sie nach beiden Seiten aus. Die Arme schienen immer länger zu werden, mindestens zwanzig Fuß lang, die Skelettfinger öffneten und schlossen sich, gleichzeitig klappte das Skelett sein Maul auf und spie eine Flamme aus. Die Flamme entwickelte weißen Rauch, der schließlich in der Form eines menschlichen Schädels erstarrte.


  Balid quollen die Augen aus dem Kopf, jetzt wollte er wirklich schreien, aber seine Stimme versagte, er brachte nur ein klägliches Krächzen hervor. Die weiße Wolke hatte die Umrisse von Mohallets Kopf angenommen, darunter waren vage die Schultern zu erkennen. Mohallets Hals war von Ohr zu Ohr durchschnitten, aus der Wunde sickerte eine rote Flüssigkeit, die aussah wie Blut.


  Dann war die gespenstische weiße Wolke von einem Augenblick zum anderen verschwunden, das Skelett schwenkte einen seiner endlos langen Arme herum und berührte Balid. Ein Knirschen und Knistern war zu hören. Balid war wie gelähmt vor Angst, das Blut in seinen Adern schien zu gefrieren.


  Er versuchte, sich zusammenzureißen, aufzuspringen, zu fliehen. Aber er konnte sich immer noch nicht bewegen, seine Arme und Beine versagten ihm den Dienst. Er schwitzte; die unerträgliche Wärme nahm ständig zu.


  »Du bist hier!« sagte das Gespenst mit einer schaurig hohlen Stimme in arabischer Sprache.


  Diese Mitteilung enthielt für Balid keinerlei Neuigkeit, wenn er etwas wußte, dann, daß er anwesend war. Einen übleren Aufenthaltsort hätte er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht ausmalen können.


  »Du befindest dich in der Mitte zwischen der irdischen Welt und der Unterwelt«, erläuterte das Skelett mit der schaurigen Stimme. »Hier wird über dein irdisches Leben gerichtet und über dein künftiges Leben entschieden!«


  Balid versuchte zu zittern, aber auch das war nicht möglich. Er fand sich damit ab, daß er tot war; eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht.


  Aus dem Nichts vor Balids Augen tauchte ein großes Buch auf. Auf dem Deckel stand in arabischen Schriftzeichen:


   


  DIE TATEN DES BALID


   


  »In diesem Buch ist dein ganzes Leben aufgezeichnet«, sagte die schreckliche Stimme. »Dieses Buch verurteilt dich dazu, dein künftiges Dasein unter Ungläubigen und Schurken in der tiefsten Hölle zu verbringen. Du hast nur noch eine einzige Chance, dieses gräßliche Schicksal von dir abzuwenden. Du mußt über die letzten Ereignisse in deinem Leben berichten. Wenn du die reine Wahrheit sprichst, kannst du vielleicht gerettet werden. Wenn du lügst, werde ich es wissen!«


  Balid krächzte und hustete, um seine jähe, lästige Heiserkeit zu vertreiben, dann atmete er tief ein.


  »Ich war einer der Männer, die mit Mohallet in die Vereinigten Staaten gekommen sind«, begann er hastig. »Wir hatten ein Weißhaariges Mädchen dabei und ...«


  »Halt!« rief das Skelett. »Du mußt ganz am Anfang beginnen, es fehlt der Zusammenhang.«


  Balid war den Tränen nahe.


  »Soll ich mit dem ersten Auftreten des weißhaarigen Mädchens anfangen, o Allmächtiger?« fragte er verzweifelt.


  »Noch weiter vorn«, belehrte ihn das Skelett. »Berichte über Mohallet!«


  »Mohallet ist ein Scheich aus dem Süden der arabischen Halbinsel«, sagte Balid weinerlich. »Er hat einen großen Nomadenstamm und ...«


  »Halt!« rief das Skelett abermals. »Was ist mit Prinz Abdul Rajab?«


  »Das ist Mohallet selbst; er nennt sich manchmal so, obwohl er eigentlich Mohallet heißt.«


  »Sprich die Wahrheit, du Wurm!« sagte das Skelett drohend und stieß wieder eine Flamme aus. »Wenn du lügst, werde ich dich der ewigen Verdammnis überantworten. Erzähle jetzt von dem weißhaarigen Mädchen.«


  »Mohallet hat sie irgendwo an der Südküste gefunden«, erklärte Balid. »Sie war ganz komisch angezogen und hatte ein Armband aus weißem Metall. Mohallet hat ihr das Armband abgenommen. Sie hatte eine merkwürdige Sprache, die keiner von uns verstand.«


  »Weiter!« kommandierte das Skelett.


  »Wir haben sie bei uns behalten, und Mohallet hat in den folgenden Wochen von dem Mädchen die Sprache gelernt.«


  Balid verstummte, offenbar dachte er nach. Das Skelett tippte ihm mit dem Knochenfinger auf die Schulter, Balid zuckte zusammen und beeilte sich, weiterzusprechen.


  »Ich weiß nicht, was Mohallet von dem weißhaarigen Mädchen erfahren hat, als er so viel gelernt hatte, daß er sich mit ihr unterhalten konnte. Jedenfalls hat er sich furchtbar aufgeregt. Eines Abends ist er mit dem Mädchen und sechs Männern in ein Motorboot gestiegen und – weggefahren. Ich weiß nicht, wo sie hingefahren sind, aber, er war sehr wütend, als er wiederkam, und die sechs Männer waren nicht mehr dabei, nur das weißhaarige Mädchen. Später haben wir die Leichen der sechs Männer am Strand gefunden. Wir haben nicht darüber gesprochen, weil sie alle erschossen worden waren. Sie hatten Löcher in der Stirn, die so groß waren, als wären die Kugeln aus Mohallets Pistole gekommen. Er ist der einzige im Stamm, der eine so großkalibrige Pistole hat.«


  »Mohallet hat sie also ermordet, damit sie nicht verraten konnten, wo sie mit ihm in jener Nacht waren?« fragte das Skelett.


  »Ich weiß es nicht, aber es ist möglich.«


  »Weiter!«


  »Mohallet hat dann versucht, mit unseren Männern in die große Wüste Rub Al Khali einzudringen, aber in der Nähe der Küste hausen dort wilde Stämme, und sie haben uns zurückgetrieben, und wir haben dabei sehr viele Männer verloren.«


  »Mohallet hat also versucht, in die Wüste einzudringen, ist aber gescheitert?«


  »Ja. Deswegen ist er mit seiner Jacht in die Vereinigten Staaten gefahren.«


  »Mit seiner Jacht?«


  »Vielleicht, o Allmächtiger«, stammelte Balid, »ist es auch nicht Balids Jacht. Er hat sie einem Engländer abgenommen.«


  »Mohallet wollte das Unterseeboot haben, das Doc Savage gehört?«


  »So ist es, o Allmächtiger.«


  »Warum wollte er das Boot?«


  »Ich weiß es nicht, ich kann es nur vermuten. Wahrscheinlich wollte er zu einem Ort fahren, von dem das weißhaarige Mädchen gesprochen hatte – irgendwo in der Wüste Rub Al Khali.«


  »Sprich die Wahrheit, o Wurm! Niemand fährt mit dem Unterseeboot in die Wüste!«


  »Vielleicht wollte er auch nur an den Rand der Wüste fahren.« Über Balids Gesicht floß Schweiß in Strömen. »Dorthin, wo die Wüste mit dem Meer zusammentrifft.«


  »Was sucht Mohallet?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, o Erhabener!« erwiderte Balid.


  »Wo ist Mohallets Jacht jetzt?«


  »Auf dem Fluß, den die Amerikaner Hudson nennen, in der Nähe der Straße One Hundred.«


  »Gut«, sagte die schaurige Stimme. »Ich glaube, du hast die Wahrheit gesprochen.«


  Monk brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Dieser Meinung bin ich auch«, kicherte er. »Zur Belohnung werden wir ihn wieder zum Leben erwecken.«


  Balid sah sich entgeistert um. Er befand sich in Doc Savages Laboratorium in einer Kiste, die bis zu seinem Kinn reichte und mit Sand gefüllt war. Der Sand wurde durch einen so profanen Gegenstand wie ein Bügeleisen zu einer unbehaglichen Wärme erhitzt.


  Das Skelett bestand aus zusammengenagelten Latten, die mit Phosphor bestrichen waren; an den Gelenken waren Gummibänder, mit denen man die Arme auf eine beachtliche Länge dehnen konnte. An der rechten Hand war ein elektrischer Kontakt, der Balid leichte Stromstöße verabfolgt hatte.


  Das Buch, in dem angeblich Balids Lebensgeschichte aufgezeichnet war, war eine ordinäre Kladde, auf die Johnny Balids Namen geschrieben hatte. Doc hatte in Balids Tasche einen Geldbeutel gefunden, auf dem dessen Name eingestickt war; daher wußte er, wen er vor sich hatte.


  Die Flammen, die das Skelett ausgespien hatte, waren brennendes Schießpulver gewesen, und die gespenstische weiße Wolke hatte Doc aus Watte geformt.


  Balid stöhnte und schloß die Augen. Er wünschte sich jetzt, wirklich tot zu sein. Wenn Mohallet erfuhr, was alles er, Balid, über ihn und das weißhaarige Mädchen ausgeplaudert hatte, würde er sich für Balid eine Todesart ausdenken, die alles andere als erquicklich war.


  Mit einer Injektionsnadel versetzte Doc Savage ihn und die übrigen Araber in einen noch tieferen Schlummer, der so lange andauern würde, bis ein Gegenmittel gespritzt wurde.


  Binnen weniger Stunden würde ein geheimnisvoller weißer Ambulanzwagen in die Stadt kommen und das Quartett zu jenem Institut im Norden des Staates New York befördern.


  Mit dem Expreßlift fuhren Doc und seine kleine Gruppe wieder ins Kellergeschoß. Sie stiegen in einen der großen Wagen; es war zufällig derselbe, den die Araber am frühen Abend überfallen hatten.


  Fünfzehn Minuten später parkten sie den Wagen am Ende der One Hundred Street. Mit Nachtgläsern spähten sie über den schwarzöligen Hudson und suchten die Ufer ab. Schließlich brannte Monk ein Feuerwerk ab, das die Nacht taghell erleuchtete und das er selbst erfunden hatte; er hatte dem Verteidigungsministerium die alleinige Produktion überlassen und dafür einen Orden bekommen.


  Aber es war keine Jacht zu sehen.


  »Balid hat uns angelogen«, sagte Renny verdrossen.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Doc nachdenklich. »Er ist ein abergläubischer Mensch, er war davon überzeugt, bereits auf dem Weg zur Hölle zu sein. In einer solchen Lage lügt man nicht.«


  »Dann ist Mohallet bereits abgefahren.«


  »Wahrscheinlich.« Doc stimmte zu. »Die Belagerung des Hotels hat ihm einen Schrecken eingejagt, der Boden ist ihm zu heiß geworden. Aber er kann noch nicht weit sein. Kommt mit!«


  Sie rannten zurück zum Wagen. Doc schaltete die Sirene an, die er mit polizeilicher Erlaubnis führen durfte. Sie rasten nach Süden und kamen vor dem Lagerhaus der Hidalgo Trading Co. zum Stehen.


  Jeder von ihnen hastete zu einem Flugzeug. Die Kufen der Maschinen standen auf gefetteten Lagern, so daß die Maschinen mit eigener Kraft über den sanft abfallenden Betonboden zum Wasser gleiten konnten.


  Sie flogen niedrig über den Hudson und brannten von Zeit zu Zeit Monks bengalisches Feuerwerk ab. Aber die Jacht blieb unsichtbar. Doc steuerte seinen Helikopter flußaufwärts und ging in der Nähe der Fähre nieder. Der Kapitän der Fähre gab ihm eine Beschreibung der Jacht.


  »Ein hübsches, elegantes Boot«, sagte er. »Man kann es gar nicht verwechseln. Es ist ganz schwarz und hat goldene Streifen an den Schornsteinen und unterhalb der Reling.«


  Doc stieg wieder auf und gab die Beschreibung an seine Männer weiter; die Flugzeuge waren mit Sprechfunk ausgerüstet.


  Sie überflogen den ganzen Hafen, umkreisten Manhattan Island und hielten Ausschau nach der schwarzen Jacht. Docs Männer waren vorzüglich ausgebildete Piloten. Am Hafenausgang wasserte Doc abermals, diesmal neben einem Zollboot. Der Offizier hatte die Jacht beobachtet, wie sie mit äußerster Kraft aus dem Hafen gedampft war.


  »Mohallet hat den Rückzug angetreten«, teilte Doc seinen Männern über Funk mit. »Wollen sehen, ob wir ihn noch einholen können ...«


  Sie folgten dem Hudson bis zur Mündung und flogen hinaus auf den Atlantik. Schwarze Wolken lasteten tief auf dem Wasser, es regnete wie aus Kannen. Weiter draußen drifteten Nebelfetzen. Stunde um Stunde suchten sie den Wasserspiegel ab, schließlich gaben sie auf.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Doc über Funk zu seinen Männern. »Der Nebel ist zu dicht, und ein schwarzes Schiff ist bei Nacht beinahe unsichtbar.«


  »Sollen wir umkehren?« erkundigte sich Ham.


  »Das geschniegelte Scheusal sehnt sich nach seiner Frau und seinen dreizehn blödsinnigen Kindern«, spottete Monk.


  »Aha«, meinte Ham, »endlich meldet unser Gorilla sich mal zu Wort. Ich hatte schon Angst, er hat die Sprache verloren. Dann wäre er von seinen Verwandten im Wald gar nicht mehr zu unterscheiden .. .«


  »Kriegt ihr dieses ewige Gezänk nie satt?« röhrte Renny mißgelaunt. »Wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten, und ihr habt nur Dummheiten im Kopf.«


  »Doc«, Johnny mischte sich ein, »du hast doch aus dem Hotel ein Stück Badewanne mitgenommen.«


  »Richtig«, sagte Doc.


  »Wozu brauchen wir es?«


  »Mohallet muß das Mädchen eine Weile im Bad eingesperrt haben«, erläuterte Doc.


  »Na und?«


  »Sie hat eine Nachricht in die Badewanne geschrieben.«


  »Womit hat sie geschrieben?«


  »Mit Seife.«


  »Hast du die Nachricht schon entziffert?«


  »Noch nicht«, sagte Doc kleinlaut. »Die Schriftzeichen haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit irgendeiner Schrift, die mir bisher begegnet ist.«


  »Fliegen wir zurück und befassen uns mit dem Text?«


  fragte Long Tom, der bisher geschwiegen hatte.


  »Genau das haben wir vor«, belehrte ihn Doc.
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  Es ging auf den Morgen zu. Einige Lieferwagen ratterten durch verödete Straßen, der Regen hatte aufgehört, aber der Nebel hatte sich mittlerweile über die Stadt gebreitet und hüllte die Wolkenkratzer ein.


  In Docs Wohnung in der achtundsechzigsten Etage des Hochhauses verbrachten die fünf Assistenten die Zeit damit, die Stundenzeiger ihrer Uhren zu beobachten und zu warten, bis ihr Chef die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, entweder gelöst hatte oder für unlösbar erklärte.


  Renny und Long Tom schliefen immer wieder ein; der Archäologe Johnny blätterte in mächtigen Folianten nach Alphabeten, die er vielleicht doch noch nicht kannte; Monk und Ham saßen so weit wie möglich voneinander entfernt und musterten sich gegenseitig in unregelmäßigen Abständen mit giftigen Blicken.


  Doc hatte das herausgeschlagene Stück der Badewanne vor sich auf dem Tisch und besichtigte es nachdenklich. Er hatte schwarzes Puder, der zum Sichtbarmachen von Fingerabdrücken diente, über die rätselhaften Schriftzeichen gestäubt, das Email ein wenig erhitzt, damit die Seifenspuren weicher wurden, und den überflüssigen Puder heruntergeblasen.


  Die Schriftzeichen waren nun deutlich sichtbar, aber sie ergaben keinen Sinn. Auch Johnny war mit seiner Weisheit am Ende. Er legte die Folianten weg und griff nach einem Buch über die südarabische Wüste Rub Al Khali.


  Doc nahm Bleistift und Papier zur Hand und versuchte, die Schriftzeichen des weißhaarigen Mädchens zu kopieren; er verglich sie mit sämtlichen Schriftzeichen, die ihm geläufig waren, vom Alphabet der Phönizier angefangen bis zur Schrift der gegenwärtigen Syrer.


  Monk spähte ihm über die Schulter.


  »Als ob ein Huhn über das Papier gelaufen wäre«, bemerkte er.


  Doc sah ihn betroffen an. »Das ist die Lösung! Und ich habe mir den Kopf zerbrochen ...«


  Renny schreckte auf. »Du meinst, du hast den Text entziffert?«


  »Wir alle können ihn entziffern«, sagte Doc.


  Renny stand auf und kam zum Tisch.


  »Ich nicht!« sagte er überzeugt.


  »Denkt ein bißchen nach«, sagte Doc. »Das kann euch nichts schaden. Denken schärft den Verstand. Inzwischen wollen wir uns anhören, was Johnny uns über die Rub Al Khali mitzuteilen hat.«


  Johnny rieb seine Brille mit dem überdimensionalen Vergrößerungsglas ab und stülpte sie wieder auf die Nase.


  »In diesem Buch stehen einige bemerkenswerte Tatsachen«, sagte er im Ton eines Lehrers, der ein Rudel wenig intelligenter Schüler vor sich hat. »So ist zum Beispiel kaum bekannt, daß die Rub Al Khali nach wie vor nicht völlig erforscht ist. Überdies soll es im Süden einige uralte Ruinenstädte und etliche Salzseen geben.«


  »Ist sie bewohnt?« wollte Monk wissen.


  »Von einigen halbwilden Nomadenstämmen«, erwiderte Johnny. »Frisches Wasser ist außerordentlich knapp, Brunnen sind eine Seltenheit. Angeblich gibt es Kamelrassen, die salziges Wasser vertragen können, während die Nomaden wiederum von der Milch dieser Kamele leben, aber ich habe da einige Zweifel. So was muß ich sehen, bevor ich es glaube.«


  »Was ist sonst noch bekannt?« fragte Monk.


  »Herzlich wenig. Vor einigen Jahren hat ein Engländer eine Expedition durch die Rub Al Khali unternehmen wollen, er ist aber nicht weit über die Randgebiete hinausgekommen. Andere sind weiter vorgedrungen — und verschollen.«


  »Das hört sich gefährlich an«, meinte Monk.


  »Man könnte die Wüste aus der Luft erforschen«, gab Renny zu bedenken.


  »Dafür hat sich offenbar bisher niemand interessiert«, sagte Ham. »Forscher sind nicht weniger geldgierig als andere Leute, sie möchten über ihre Entdeckungen schreiben, und die Rub Al Khali steht offensichtlich niedriger im Kurs als die Gobi oder der Südpol.«


  Das klingt zynisch«, sagte Doc, »aber es enthält einen Kern Wahrheit.«


  Renny saß immer noch vor dem Stück Badewanne.


  »Ich kann es nicht lesen«, rief er jetzt. »Darauf lege ich jeden Eid ab.«


  »Aber du kennst doch die Zeichensprache der Taubstummen«, meinte Doc.


  Renny nickte. Nicht nur er, sondern auch Doc und die anderen Assistenten konnten sich in der Taubstummensprache fließend verständigen und hatten davon häufig Gebrauch gemacht, wenn es notwendig war, geräuschlos Informationen auszutauschen.


  »Sieh her«, sagte Doc.


  Er bildete mit den Fingern einen Buchstaben der Taubstummensprache und hielt die Hand neben eines der Schriftzeichen.


  »Heilige Kuh!« brüllte Renny. »Das ist ein M!«


  »Richtig.« Doc stimmte zu. »Der Text ist englisch, aber trotzdem schwierig zu verstehen. Warte, ich schreibe ihn ab.«


  Er notierte in Druckbuchstaben den Text auf ein frisches Blatt Papier. Als er damit fertig war, gab er es den anderen.


  »Oh Gott«, stammelte Monk, »was soll denn das heißen?« Der Text lautete:


   


  BD MAN SCARE, G HOM, BOT. TKE GIRL, PRSNER. BD MAN HOM, CRYIN ROK, SOUTH EDG WATR. HELP PESE. GIRL TKE YO PHANTOM CIT ...


   


  An dieser Stelle brach der Text ab.


  »Wahrscheinlich ist sie gestört worden«, vermutete Doc. »Oh Gott«, sagte Monk noch einmal. »Ich kann’s nach wie vor nicht lesen.«


  »Warte«, sagte Doc.


  Er ergänzte die fehlenden Buchstaben, so daß die Nachricht eine etwas verständlichere Form annahm.


   


  BAD MAN SCARED, GOING HOME ON BOAT. TA-KING GIRL, PRISONER. BAD MAN HOME, CRYING ROCK, SOUTH EDGE WATER. HELP PLEASE. GIRL TAKE YOU TO PHANTOM CITY ...


   


  »Mit dem Bad Man meint sie wohl Mohallet«, sagte Doc. »Und mit Girl meint die weißhaarige junge Dame sich selbst.«


  »Ich kapiere.« Monk feixte. »Sie versucht uns zu erklären, daß Mohallet an einem Platz, der Crying Rock heißt, zu Hause ist, und daß dieser Platz sich an der südlichen arabischen Küste befindet. Aber was bedeutet Phantom City?«


  »Das dürfte das Problem sein«, sagte Doc nachdenklich, »um das es hier hauptsächlich geht. Dieser Phantom-Stadt wegen ist Mohallet mutmaßlich in die Vereinigten Staaten gekommen.«


  Ham tippte mit der Spitze seines Stockdegens auf das Blatt Papier. »Der Text ist gewissermaßen in englischer Sprache abgefaßt. Das Mädchen kann aber nicht Englisch ...«


  Doc überlegte.


  »Sie spricht nicht Englisch«, sagte er dann. »Aber angenommen, du triffst mit jemand zusammen, der taubstumm ist und weder lesen noch schreiben kann, und du möchtest ihm beibringen, sich wenigstens mit den Händen zu verständigen. Glaubst du nicht, daß es möglich wäre, indem du ihm die englischen Zeichen zeigst und gleichzeitig auf die betreffenden Gegenstände deutest ?«


  »Zweifellos.« Ham stimmte zu.


  »Nach ein paar Jahren könnte dein Schüler einige der Zeichen vergessen haben«, sagte Doc. »Oder er hat seine Kenntnisse unvollkommen an einen Dritten weitergegeben. Auch das wäre doch durchaus denkbar, meinst du nicht?«


  »Das könnte es erklären«, räumte Ham ein. »Das weißhaarige Mädchen kennt unsere Taubstummensprache, ohne unsere Sprache zu kennen.«


  »So ungefähr«, sagte Doc. »Ich habe sie reden gehört, und ich hatte den Eindruck, daß die Wörter einem innerarabischen Dialekt entstammten. Als ich sie festhielt, hat sie nur drei Wörter geschrien, aber sie haben sich jedenfalls arabisch angehört.«


  »Das ist alles ganz und gar ungewöhnlich«, murmelte Johnny.


  »Wahrscheinlich werden wir für alles eine harmlose Erklärung finden«, sagte Doc. »Vorausgesetzt, ihr könnt euch dazu durchringen, diese Sache weiter zu verfolgen.«


  Monk strahlte über das ganze, häßliche Gesicht. »Davon kannst du mich nicht abhalten, Doc.«


  »Ein hübsches Mädchen könnte Monk über den ganzen Erdball locken!« röhrte Renny.


  »Mich interessiert diese Phantom-Stadt«, sagte Johnny. »Vielleicht ist es eine uralte Ruinenstadt in der Rub Al Khali, die niemand bisher gefunden hat.«


  Doc Savage zertrümmerte das Stück Badewanne mit einem schweren Hammer und verbrannte das Papier, auf dem er den Text notiert hatte. Er wollte sich darauf verlassen können, daß niemand die Nachricht des weißhaarigen Mädchens fand.


  »Wahrscheinlich hat diese Sache auch noch einen finanziellen Aspekt«, sagte er zu seinen Freunden. »Mohallet dürfte nicht nur der Scheich eines Nomadenstamms, sondern zugleich der einer Räuberbande sein. Er wäre nicht nach New York gekommen und hätte Kopf und Kragen riskiert, um unser U-Boot zu stehlen, wenn nicht ein Haufen Geld auf dem Spiel stünde.«


  Monk schüttelte den Kopf. »Genaugenommen wissen wir immer noch nicht, wozu er das U-Boot haben wollte.«


  Doc sagte nichts; falls er sich wirklich bereits eine Meinung gebildet hatte, so behielt er sie jedenfalls vorläufig für sich. Er betrachtete seine fünf Helfer, die geradezu begierig schienen, hinter dem Schurken Mohallet herzujagen. Er hatte nichts anderes erwartet. Ein Abenteuer in einem exotischen Land war für sie geradezu ein Lebenselixier.


  »Wir fahren mit dem U-Boot nach Arabien«, teilte er mit. »Da Mohallet nur dieses Boots wegen bis nach Amerika gereist ist, scheint er es wirklich dringend zu benötigen. Wir werden es also auch gut gebrauchen können.«


  Monk verzog grämlich das Gesicht. »Meinetwegen. Aber ich kann mir was angenehmeres vorstellen als eine Reise über den Atlantik in dieser Sardinenbüchse. Nichts wie Fett und Öl und Teer und himmelhohe Wellen. Sogar das Essen schmeckt auf diesem Schiff nach Öl.«


  Der wackere Ham lächelte breit. Er wußte, das Monk leicht seekrank wurde und derartige Reisen käsigen Gesichts klagend in seiner Koje zurückzulegen pflegte.


  »Mir wird die Reise bestimmt Spaß machen«, sagte er anzüglich. »Aber Gorillas sind nun mal nicht für das Meer geschaffen.«


  Der Ambulanzwagen aus Docs Institut im Norden des Staats New York kam an. Doc hatte einige Stunden vorher mit dem Leiter des Instituts telefoniert.


  Unbeachtet von Passanten, die um diese frühe Zeit schon oder noch auf den Beinen waren, wurden die vier immer noch bewußtlosen Gefangenen in den Expreßlift und durch die Kellergarage getragen und in den Ambulanzwagen verfrachtet. Innerhalb der nächsten Stunden würde die Erinnerung an ihre Vergangenheit vollkommen ausgelöscht sein, und in nicht ganz einem Jahr würden sie als ehrliche Bürger und tüchtige Handwerker in die Freiheit entlassen werden.


  »Wir sollten jetzt das U-Boot seeklar machen«, sagte Doc.


  Monk, Ham und Renny fuhren zum Hafen, um sich um den Helldiver zu kümmern.
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  Der Himmel wölbte sich wie eine weißglühende Halbkugel, die Sonne war ein riesiger hitzespeiender Ball. Der Helldiver bahnte sich einen Weg durch das Arabische Meer wie durch warmes Öl. Er zog eine Spur aus weißem Gischt hinter sich her. Das Deck des U-Boots und die Reling waren salzverkrustet.


  Monk saß am Heck. Er hatte seinen behaarten Oberkörper entblößt und hielt ein Gewehr in der Hand, um Jagd auf etwaige Haie zu machen.


  »Was bietet ihr mir für meinen Anteil von Arabien und dem ganzen verdammten Ozean, Brüder?« fragte er schwach. »Höre ich kein Angebot? Für dreißig Cents könnt ihr alles haben.«


  Ham, im eleganten, weißen Anzug und einem Tropenhelm, lächelte hämisch auf ihn hinunter. Er genoß die Verdrossenheit seines Intimfeinds. Monk war während der Überfahrt sehr leidend gewesen, das Wetter miserabel und die See ungewöhnlich rauh.


  Sie hatten den Atlantik überquert und waren durch’s Mittelmeer, den Suezkanal und das Rote Meer gefahren. Die Reise war anstrengend und eintönig gewesen, obwohl der Helldiver mit den modernsten Errungenschaften der Technik ausgestattet war, um mit einer so kleinen Besatzung überhaupt seetüchtig zu sein.


  Sie waren weder Mohallet noch seiner schwarzen, goldverzierten Jacht begegnet.


  »Der Helldiver ist für ein U-Boot ziemlich schnell«, sagte Doc. Er kam aus dem Kontrollraum, von wo aus sämtliche Instrumente an Bord überwacht werden konnten, und blieb bei Ham und Monk stehen. »Trotzdem ist Mohallets Jacht mit Sicherheit erheblich schneller. Wenn man berücksichtigt, daß wir einige Tage verloren haben, bis das Boot klar zum Auslaufen war, dürfte Mohallet zwei oder drei Tage vor uns angekommen sein.«


  »Vielleicht hat er eine andere Route eingeschlagen«, meinte Monk düster. »Jedenfalls ist er nicht durch den Suezkanal gefahren.«


  »Du wirst dich gewiß daran erinnern, daß unser Gefangener berichtet hat, daß die Jacht gestohlen ist«, sagte Doc. »Mohallet kann nicht riskieren, durch den Suezkanal zu fahren, er muß einen Umweg um die Südspitze Afrikas gemacht haben. Wenn ich seine mutmaßliche Höchstgeschwindigkeit mit unserem eigenen Tempo vergleiche, gelange ich zu dem Resultat, daß er uns nur um wenige Tage zuvorgekommen sein kann.«


  Johnny und Long Tom waren im Kontrollraum.


  Doc spähte über die bleigraue See nach Norden.


  »Da liegt Arabien«, sagte er.


  Monk kniff die Augen zusammen.


  »Ein Sandhaufen .« sagte er. »Ich habe schon etliche öde Landstriche gesehen, aber im Vergleich mit diesem Arabien waren es luxuriöse Dschungel.«


  Die Küste lag sieben oder acht Meilen von ihnen entfernt. Sie war ziemlich flach und bestand beinahe ausschließlich aus Felsen und Sand, dahinter flimmerten kahle Berge im Sonnenglast.


  Der Helldiver näherte sich der Küste. Die mächtigen Dieselmotoren arbeiteten ruhig und monoton, der Schiffsrumpf vibrierte. Am Ufer wurden winzige Punkte sichtbar und vergrößerten sich allmählich zu würfelförmigen Häusern in einem Gewirr enger Straßen in einer kleinen, ausgedörrten Stadt.


  »Die Siedlung heißt Bustan«, erläuterte Doc, »das ist das arabische Wort für Garten.«


  Monk schnaubte verächtlich.


  »Es ist die letzte bewohnte und bewohnbare Stadt an dieser Küste«, erläuterte Doc. »Wir werden an Land gehen und versuchen, etwas über diesen Crying Rock zu erfahren, er ist nämlich auf keiner Karte zu entdecken.«


  Am Ufer beobachteten funkelnde dunkle Augen den langsam näher rückenden Helldiver. Bustan war so tot wie ein Friedhof, es hatte nicht einmal einen Hafen, und wenn Schiffe wirklich hierherkamen, blieben sie auf einer Reede in einer felsengespickten Bucht, die schon bei einem schwachen Sturm zur Bedrohung wurde.


  Die Autoritäten in Bustan regierten mit eiserner Hand; ihnen blieb gar nichts anderes übrig, wenn sie verhindern wollten, daß die räuberischen Nomaden aus der näheren Umgebung die Stadt kassierten. Daher gab es in Anbetracht der isolierten Lage der Siedlung am Rand eines wilden, wüsten Gebiets vergleichsweise wenig Ungesetzlichkeiten.


  Der örtliche Gouverneur genoß den Ruf, grausam aber gerecht zu sein. Er legte Wert darauf, daß ertappte Verbrecher noch am selben Tag verurteilt und hingerichtet wurden. Wenn es je eine Stadt gegeben hat, in der das Gesetz mit Klauen und Zähnen regierte, so war es Bustan.


  Trotzdem gab es natürlich Kriminelle in der Stadt, aber sie tarnten sich als Kaufleute oder friedliche Beduinen. Einer dieser Kriminellen stand jetzt zwischen den Gaffern, die den Helldiver beobachteten, weil sie ein solches Schiff noch nie gesehen hatte und überdies jedes anlaufende Schiff in Bustan als Sensation galt.


  Der Mann war groß und fett und hatte ein Gesicht wie ranziges Schweineschmalz, in dem schwarze Bartstoppeln steckten. Er wartete solange, bis er sicher sein konnte, daß der Helldiver auf der Reede vor Anker ging, dann hastete er die Straße entlang, auf der bärtige Männer in Dschellabas und verschleierte Frauen, Esel, Dromedare und unzählige Hunde durcheinanderwimmelten.


  Er trat in ein großes, ansehnliches Haus. Auf dem flachen Dach ragte eine Radioantenne. In Bustan gab es einige Radiogeräte, soweit war die Zivilisation immerhin vorgedrungen, und auch in diesem Haus befand sich am Ende eines Kabels, das mit der Antenne verbunden war, ein solches Gerät. Doch dieser Apparat diente ebenfalls in erster Linie zur Tarnung. Hauptsächlich war die Antenne für ein Kurzwellengerät bestimmt, das im Keller stand und durch eine Falltür zu erreichen war. Über der Falltür lag ein kostbarer Teppich.


  Mohallet war ein moderner Räuber, er wußte, daß die Regierung von Zeit zu Zeit Kanonenboote ausschickte, um seiner habhaft zu werden. Daher hatte er einige Funkstationen längs der Küste eingerichtet, und das ansehnliche Haus mit der Antenne war eine von ihnen.


  Der Mann mit dem Schmalzgesicht nahm Verbindung mit der Jacht Mohallets auf. Er hatte auf Sprechfunk geschaltet, und es dauerte nicht lange, bis Mohallets Stimme über den Äther zu hören war.


  »Was gibt’s?« fragte er auf Arabisch.


  »Ein merkwürdiges Unterseeboot ist vor der Küste aufgetaucht.«


  »Kannst du es beschreiben?«


  »Es ist lang und schmal und hat keinen Turm«, sagte der fette Mensch, den die Autoritäten in Bustan für einen Kaufmann hielten. »Es hat eine stählerne Reling, die vom Bug bis zum Heck reicht, und heißt Helldiver.«


  Ein Strom Unflat troff aus dem Kopfhörer. Mohallet war in seiner Jugend Kameltreiber gewesen und beherrschte immer noch deren ordinäre, bilderreiche Sprache.


  »Wallah!« sagte er schließlich. »Es war ein übler Tag, der mich nach New York geführt hat. Bestimmt ist dieser Bronzemann auf dem Unterseeboot. Ich weiß nicht, woher er seine Informationen hat, er muß ein Zauberer sein.«


  »Es gibt keine Zauberei, es gibt nur Tricks«, erklärte der fette Mensch weise. »Ich halte es für zweckmäßig, daß auch wir einige Tricks anwenden.«


  »Warum nicht ...« meinte Mohallet. »Hast du einen Vorschlag?«


  »Noch nicht«, entgegnete der fette Mensch. »Aber mir wird bestimmt was einfallen.«


  Davon war auch Mohallet überzeugt. Der fette falsche Kaufmann war einer seiner gerissensten Bandenmitglieder, durch ihn war bergeweise Beute von Karawanen und Küstenschonern in Mohallets Besitz übergegangen, und im Keller des falschen Kaufmanns stapelte sich unrechtmäßig erworbene Ware, die auf Käufer wartete.


  Der fette Mensch schaltete das Funkgerät aus und hastete auf das flache Dach seines Hauses. Er sah, daß ein Boot vom Helldiver ablegte und auf die Stadt zuhielt, und dachte angestrengt über die Tricks nach, die er gegen den Bronzemann anzuwenden plante.


  Das Boot war ein metallenes Faltboot, das fugenlos unter eine der Luken des Helldiver paßte. Doc saß im Bug, Johnny steuerte. Sie hatten sich als wenig wohlhabende Seeleute verkleidet. Die Information, die sie benötigten, nämlich die genaue Lage jenes ominösen Crying Rock, war am besten zu erlangen, wenn sie sich unter die Einwohner Bustans mischten und selbst nicht allzu sehr auffielen. Ein kleiner, kräftiger Außenbordmotor trieb das Faltboot an. Am Ufer wurden die beiden Männer von etlichen Offiziellen empfangen, die sich für Reisepässe und einschlägige Dokumente interessierten. Ham, zu dessen Obliegenheiten alles Amtliche gehörte, hatte die notwendigen Papiere beschafft, so daß Doc und Johnny legal an Land gehen konnten.


  Die beiden Männer trennten sich. Beide sprachen nicht nur fließend Arabisch, sie waren auch mit den Landessitten vertraut.


  »Sei aber vorsichtig, damit niemand merkt, daß wir Mohallet suchen«, sagte Doc. »Sammle alle Nachrichten, die du über ihn erhalten kannst, und vergiß nicht den Crying Rock.«


  »Okay.« Johnny stimmte zu.


  Der knochige Archäologe streunte durch die Straßen, trottete durch den Basar und besichtigte die kleinen Andenkenläden. Vor einem Kaffeehaus stieg ein Dragoman von einem staubigen Dromedar und band das Tier an einen Balken. Der Mann war sonnengegerbt und schmutzig, als käme er gerade aus der Wüste.


  Johnny folgte ihm in das Kaffeehaus und fing ein Gespräch an.


  »Ich spiele mit dem Gedanken, ob ich nicht eine Reise zum Crying Rock machen soll«, sagte er scheinbar beiläufig zu dem Dragoman. »Hätten Sie Interesse daran, mich dorthin zu begleiten? Ich würde Sie für diese Mühe natürlich bezahlen.«


  »Wallah!« sagte der Dragoman. »Ich habe von einem solchen Ort in meinem ganzen Leben noch nichts gehört.«


  Johnny war enttäuscht. Er verließ das Kaffeehaus und schlug den Weg zu einem Viertel ein, in dem hauptsächlich Fischer lebten; falls der Crying Rock an der Küste lag, wußten die Fischer bestimmt Bescheid.


  Die Straßen wurden noch enger, die Häuser noch schäbiger, und das Pflaster dreckiger. Es stank nach Fischen und Tang und Salzwasser. Eine Gestalt in Frauenkleidern kam Johnny entgegen; die Gestalt balancierte einen Korb mit getrockneten Früchten und Nüssen auf dem Kopf und hatte das Gesicht tief verschleiert. Johnny kümmerte sich nicht um sie. Er hielt nichts von verschleierten Frauen, außerdem wußte er, daß es im Orient nicht ratsam war, die Frauen anzustarren.


  Im nächsten Augenblick kam es zur Kollision. Der Korb kippte und ergoß seinen Inhalt über Johnny; er versuchte, den Korb festzuhalten und prallte abermals mit der Gestalt zusammen.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte er höflich.


  Er bückte sich, um den Inhalt des Korbs aufzulesen, als drei Araber aus einem Torbogen kamen und sich auf den Archäologen stürzten. Sie hatten ihre Burnusse abgelegt und trugen nur schmuddelige Tücher um die Hüften.


  Die Gestalt, mit der Johnny zusammengeprallt war, warf ebenfalls die Kleider ab, und Johnny sah, daß er keine Frau, sondern einen Araber vor sich hatte.


  Normalerweise hatte Johnnys knochige Gestalt die Grazie eines Besenstiels. Aber jetzt tänzelte er elegant nach rückwärts, riß die nutzlose Brille mit dem empfindlichen Vergrößerungsglas von der Nase und landete eine krachende Rechte am Kinn des ersten Angreifers.


  Der Araber fiel platt auf den Rücken und starrte blicklos in den weißgrauen Himmel. Seine Kumpane federten hin und her, sie hielten plötzlich lange, flache Schwerter in den Händen. Die Spitzen der Schwerter glänzten ölig, als hätte man sie in Gift getaucht.


  Johnnys Faust zuckte zur Schulterhalfter, in der er seine Schnellfeuerpistole aufzubewahren pflegte. Die Pistole war verschwunden, offenbar hatte die scheinbar weibliche Gestalt die Waffe bei dem Zusammenprall an sich genommen.


  Johnny retirierte zu einer Mauer, um wenigstens den Rücken frei zu haben. Die Araber mit den Schwertern rückten nach, sie kamen von beiden Seiten. Johnny duckte sich verzweifelt. Er hatte keine weitere Waffe bei sich, lediglich ein zweites geladenes Magazin für die abhanden geratene Pistole steckte in seiner Hosentasche.


  Johnny riß es heraus und schleuderte es nach dem Gesicht des vorderen Angreifers. Der Araber wich aus mit einer Geschicklichkeit, die auf einen langjährigen Umgang mit tückischen beißenden Dromedaren schließen ließ. Das Magazin klirrte über das Pflaster. Ein Straßenköter stürzte sich auf das Magazin und bellte es an, andere Straßenköter scharten sich zu ihm und zu den Arabern und kläfften begeistert, die Araber verfluchten die Köter und Johnny, verscheuchten die Hunde mit Tritten und griffen abermals an.


  Johnny steckte in der Klemme. Es gab keinen Ausweg mehr. Die Mauer hinter ihm war zu hoch als daß er sie hätte überspringen können, und er zweifelte nicht daran, daß die geringste Verletzung durch die vergifteten Schwerter seinen Tod bedeutete.


  Aber Johnnys Retter war schon unterwegs. Er kam um eine Ecke, ein fetter, gutangezogener Mann, und herrschte die Araber an.


  »Hört auf!« schrie er in seiner Sprache. »Verschwindet!«


  Er blieb stehen, zog mit verblüffender Schnelligkeit einen großkalibrigen Revolver und ballerte in die Luft.


  Die Araber schauten verwirrt zu ihm hin, hatten aber offensichtlich nicht vor, zu verschwinden ohne Johnny abgeschlachtet zu haben.


  Der fette Mensch schoß noch einmal, aber diesmal nicht in die Luft. Einer der Araber stieß einen Schrei aus, ließ sein Mordgerät fallen, knickte nach vorn, preßte beide Hände gegen den Bauch und lief taumelnd die Straße entlang, seine Kumpane hasteten hinter ihm her.


  Johnny hob das Schwert vom Boden auf und traf Anstalten, die Araber zu verfolgen. Der fette Mensch stellte sich ihm in den Weg.


  »Lieber nicht«, sagte er in verständlichem Englisch. »Lassen Sie sie laufen. Die Polizei wird in einer Minute hier sein und uns ins Gefängnis sperren. Hierzulande haben Polizisten die Angewohnheit, sämtliche Beteiligten bei einer Prügelei hinter Gitter zu setzen.«


  »Vielleicht haben Sie recht« Johnny ließ das Schwert fallen.


  Der fette Mensch zog ihn durch ein Gassengewirr vom Tatort weg. Johnny besah sich von der Seite den Mann, der ihn gerettet hatte. Dessen eleganter Burnus und das glattrasierte Gesicht überraschten ihn; in diesem Teil der Welt waren Männer, die sich regelmäßig rasierten, keineswegs alltäglich.


  »Mein Name ist Karl Zad«, sagte der dicke Mann.


  »William Harper Littlejohn« Johnny stellte sich artig vor. »Für meine Freunde Johnny. Da Sie mir aus der Verlegenheit geholfen haben, darf ich Sie wohl zu meinen Freunden zählen ...«


  Karl Zad blieb ein wenig zurück, scheinbar um nach den Arabern auszuspähen, tatsächlich aber, um niederträchtig zu grinsen.


  Es hat geklappt, dachte Karl Zad vergnügt. Dieses närrische Knochengestell kam nicht auf den Gedanken, daß der Überfall von ihm, Karl Zad, inszeniert worden war, um sich als Retter aufspielen zu können.


  Er überholte Johnny, der ihm freundlich zulächelte.


  Natürlich konnte Johnny nicht ahnen, daß Karl Zad mit dem schmalzgesichtigen, stoppelbärtigen Händler identisch war, der über Funk mit dem Erzschurken Mohallet konferiert hatte.


  »Ich bin Kaufmann«, sagte Karl Zad. »Ich treibe Handel mit den abgelegenen Siedlungen längs der Küste. Sämtliche Eingeborenen sind Diebe und Räuber. Sie haben meine Karawanen so oft überfallen, daß sie mich beinahe aus der Branche gedrängt hätten«


  »Sind ... sind Sie kein Eingeborener?« fragte Johnny


  »Ich bin aus Mekka. Ich wünschte, ich hätte die Stadt nie verlassen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viele Banditen gesehen wie an dieser Küste. Die meisten sind unter der Führung eines gewissen Mohallet organisiert«


  Johnny ging vor Überraschung beinahe zu Boden. Das Schicksal hatte ihm den richtigen Mann in den Weg geführt!


  »Haben Sie«, fragte er eifrig, »je von einem sogenannten Crying Rock gehört?«


  Karl Zad dachte lange nach.


  »Ich hab’ davon gehört« sagte er schließlich. »Es ist ein großer Felsen, von dem behauptet wird, daß er von Zeit zu Zeit schreckliche klagende Töne ausstößt«


  »Können Sie nicht versuchen, den genauen Platz zu erfahren?« fragte Johnny.


  »Ich habe eine ungefähre Vorstellung, wo er zu suchen ist«, sagte Karl Zad. Er zögerte. »Vielleicht werden Sie mich jetzt im Verdacht haben, Ihre Dankbarkeit mißbrauchen zu wollen, aber ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mir erlauben würden, Sie hinzuführen. Ich könnte ein bißchen Geld gut gebrauchen. Um die Wahrheit zu sagen – ich bin vollständig bankrott«


  Johnny lächelte. »Aber ich bitte Sie! Ich bin froh, wenn Sie mir den Weg zeigen«


  Über die Einzelheiten wurde man sich rasch einig. Karl Zad sollte ein anständiges Honorar erhalten, wenn er das U-Boot zum Crying Rock begleitete; Johnny wußte, daß Doc nichts dagegen einzuwenden haben würde, schon gar nicht, wenn er erfuhr, daß Karl Zad sein Lebensretter war.


  »Ich werde ein paar kleine Schulden begleichen, mein Gepäck holen und am Ufer auf Sie warten«, sagte Karl Zad.


  »Brauchen Sie Geld?« erkundigte sich Johnny rücksichtsvoll.


  »Im Augenblick nicht. Und ich danke Ihnen herzlich!«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Johnny hastete zum Boot. Doc Savage war schon da. Ein Rudel Araber hatte sich um ihn versammelt. Die Araber hatten noch nie einen so großen und muskulösen Menschen gesehen.


  »Diesen Crying Rock scheint niemand zu kennen«, meinte Doc nachdenklich. »Oder hast du was herausgefunden?«


  »Sogar eine ganze Menge!« erklärte Johnny stolz.


  Er berichtete von seiner Rauferei und von Karl Zad, der ihm im letzten Moment zu Hilfe gekommen war. Er ließ sich lang und breit über Karl Zads angenehme Erscheinung und seine Intelligenz aus.


  »Kannst du den Abschnitt über die Rauferei wiederholen?« fragte Doc scheinbar gleichmütig. »Aber mit allen Einzelheiten«


  Johnny tat ihm den Gefallen.


  »Du sagst, Karl Zad hat auf einen der Angreifer geschossen und ihn getroffen?« fragte Doc hartnäckig.


  »In den Bauch oder in den Magen. Der Kerl ist zusammengeknickt und taumelig weggelaufen«


  Er erging sich noch eine Weile über die Vorzüge Karl Zads, dann beschattete er die Augen mit der Hand und spähte zu dem U-Boot. Renny und Monk waren auf Deck zu erkennen.


  Als Johnny sich umwandte, war Doc verschwunden; Johnny wunderte sich nicht. Er hatte sich an Docs Angewohnheit, lautlos zu kommen und zu gehen, wenn etwas ihn besonders beschäftigte, längst gewöhnt.


  Während der nächsten Minuten brach in den altertümlichen Straßen Bustans große Aufregung aus, die der auf einem Hühnerhof glich, auf den der Schatten eines Falken gefallen war. In diesem Fall wurde die Aufregung von einer mächtigen bronzefarbenen Gestalt verursacht, die mit beängstigender Schnelligkeit über das buckelige Pflaster eilte.


  Doc begab sich auf dem kürzesten Weg zu der Stelle, an der nach Johnnys Bericht der Überfall auf ihn stattgefunden hatte. Er fand dort eine beachtliche Menschenmenge vor. Er schob sich zwischen den Leuten hindurch und spähte auf den Boden.


  Er suchte nach Blutspuren des Mannes, der angeblich einen Schuß in den Magen oder in den Bauch bekommen hatte. Er fand keine Blutspuren, aber er hob eine kleine Rolle aus geschwärzter Pappe auf. Er hastete wieder zum Hafen. Er war zufrieden, sein Verdacht war bestätigt. Die Pappe stammte von einer Platzpatrone; sie verhinderte, daß das Pulver aus der Hülse rieselte.


  Johnny stand noch bei dem Faltboot; er hatte auf Doc gewartet. Doc teilte nicht mit, wo er gewesen sei, und Johnny fragte ihn nicht. Er hatte sich auch damit abgefunden, daß Doc nur mitteilte, was er für mitteilenswert hielt.


  Wenig später kam Karl Zad. Er hatte zwei Koffer aus teurem Leder bei sich. Beide Koffer waren neu und schienen schwer zu sein.


  »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr verbunden«, sagte Doc höflich, nachdem Johnny ihm Karl Zad vorgestellt hatte.


  Johnny war begeistert und nicht im geringsten mißtrauisch. Er hielt Karl Zad für einen tüchtigen Mann, der überdies ehrlich war und mit den Arabern dieses Landstrichs einfach Pech gehabt hatte, sonst wäre er jetzt nicht bankrott.


  Sie fuhren hinaus zu dem U-Boot.


  Karl Zad erging sich in überschwänglichen Komplimenten über die technischen Einrichtungen des Schiffs, das einer so kleinen Mannschaft ermöglichte, es ohne Unfall über die Ozeane zu bugsieren.


  Johnny führte ihn in die Kajüte, wo Karl Zad sein Gepäck deponierte. Doc begleitete sie unter Deck.


  »Lassen Sie das Gepäck hier«, sagte er. »Johnny wird Ihnen das Schiff zeigen«


  Karl Zad schien nicht sonderlich erfreut, aber er ging mit Johnny zum Kontrollraum und hörte sich dort geduldig einen Vortrag über das Echolot an, das sich von den üblichen Echolots dadurch unterschied, daß es nicht nur die Entfernung zum Meeresboden maß, sondern auch den Seitenabstand zu etwaigen Ufern und auch nach oben noch wirksam war. Doc hatte ein solches Echolot für seine Fahrt unter das Eis des Nordpols gebraucht.


  Doc blieb in der Kajüte, und als er schließlich herauskam, hatte er einen großen Kasten unter dem Arm und ließ sich von Ham noch einmal mit dem Faltboot zum Ufer ’fahren.


  »Du solltest gleich wieder umkehren«, sagte er zu Ham. »Vielleicht will noch jemand an Land, bevor wir auslaufen«


  Er ging im Gassengewirr unter. Den großen Kasten hatte er mitgenommen.


  Ham fuhr wieder zum Helldiver. Er war kaum an Bord, als Karl Zad Hals über Kopf an Deck strebte.


  »Ich hab meine Uhr vergessen«, sagte er atemlos. »Sie ist bei einem Uhrmacher, sie sollte repariert werden. Kann ich an Land und sie holen?«


  »Gewiß«, sagte Ham.


  Er transportierte mit dem Faltboot auch Karl Zad zurück zum Ufer.
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  Sobald Karl Zad an Land war, hatte er es plötzlich sehr eilig. Er ging direkt zum Chef der örtlichen Polizeistation.


  »Ich bin Karl Zad, eingesetzer treuer Kaufmann in dieser Stadt«, sagte er. »Ich war eben auf dem Unterseeboot und hab zufällig gesehen, daß dort ein Teil der Ladung ist, die vor sechs Wochen einer Karawane gestohlen wurde. Auf dem Schiff sind mindestens zwei Koffer mit gestohlener Ware, aber ich halte es für möglich, daß es dort noch mehr Diebesgut gibt.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Polizeichef.


  »Man hat versucht, mir etwas von der gestohlenen Ware zu verkaufen. Als ich zu dem Schiff hinüberfuhr, wußte ich nicht, daß diese Leute Verbrecher sind. Ich hab zu ihnen gesagt, ich muß an Land, um Geld zu holen und bin sofort hierher gekommen.«


  Der Polizeichef schluckte diese Lügen mit Behagen. Er stülpte seinen Turban auf, ergriff sein Gewehr und rief seine Leute zusammen.


  Während die Polizisten die Richtung zum Ufer einschlugen, entfernte sich Karl Zad in die entgegengesetzte Richtung. Er grinste hämisch. Er eilte zu seinem Haus und hielt es für überflüssig, sich nach etwaigen Verfolgern umzusehen. Er kam gar nicht auf den Gedanken, daß jemand ihn hätte verfolgen können. Sobald er im Haus war, begab er sich zu dem Kurzwellengerät unter der Falltür im Keller.


  Nach wenigen Minuten hatte er Mohallet am Apparat.


  »Es hat großartig geklappt«, teilte er mit. »Ich habe eine gestohlene Ladung an Bord geschmuggelt, Sachen, die ich bei mir im Haus hatte.«


  »Ich hoffe, du hast nichts Wertvolles zu dem Schiff gebracht«, grollte Mohallets Stimme aus weiter Ferne.


  »Nur Sachen, die ohne Schwierigkeit als Eigentum einiger überfallener Karawanen identifiziert werden können, zum Beispiel ungewöhnliche Schmuckstücke und Papiere aus den Brieftaschen der ausgeplünderten Kaufleute.«


  »Ausgezeichnet«, lobte Mohallet. »Wenn Savage und seine Männer im Gefängnis sind, werden wir uns das Unterseeboot holen.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Du hast ihnen doch hoffentlich nichts Wichtiges verraten?«


  »Nein. Sie haben mich nach einem Crying Rock gefragt. Ich hab gesagt, ich weiß, wo das ist.«


  »Aber das war doch gelogen!«


  »Natürlich, aber ich mußte ihnen einreden, daß ich es weiß, sonst wäre ich nicht auf das Schiff gekommen. Tatsächlich habe ich noch nie etwas von einem Crying Rock gehört.«


  »Gut«, sagte Mohallet, und ihm war anzuhören, daß es für Karl Zad hätte übel auslaufen können, wenn er gewußt hätte, wo der Crying Rock war.


  »Worum geht es eigentlich, o Erhabener?« erkundigte Karl Zad sich neugierig.


  »Das geht dich nichts an.«


  Karl Zad ärgerte sich, aber seine Stimme blieb untertänig. »Wie du willst, Erhabener ...«


  In diesem Augenblick schob sich eine Gardine auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes lautlos auseinander, eine mächtige bronzefarbene Gestalt schnellte über den Boden, eine eisenharte Faust zuckte hoch und schlug blitzschnell zu.


  Karl Zad kam nie dahinter, daß Doc Savage anwesend war, er sank in tiefen Schlummer und wurde erst eine Stunde später wieder wach.


  Doc Savage griff zum Mikrophon.


  »Bleibe auf Empfang, o Erhabener«, sagte er, »ich will nur nachsehen, ob die Polizei den Bronzemann und seine fünf Helfer schon an Land gebracht hat.«


  Er hatte Karl Zads Stimme so täuschend ähnlich nachgeahmt, daß ein zufälliger Lauscher keinen Unterschied hätte erkennen können. Doc hatte unter seinen zahlreichen Talenten auch das, seine Stimme beinahe beliebig verstellen zu können, und er hatte mit Geduld und Fleiß das Talent beinahe zur Vollkommenheit ausgebildet.


  Doc lief nicht auf die Straße, immerhin wußte er ja, da die Polizei ihn nicht an Land gebracht hatte, und er war davon überzeugt, daß sie auch gegen seine Helfer nichts unternehmen werde. Statt dessen eilte er im einen Nebenraum und kam mit dem Kasten, den er vom Helldiver mitgenommen hatte, wieder. Er öffnete den Kasten und nahm ein Funkpeilgerät heraus.


  Er schaltete Karl Zads Sender aus, dann stellte er die Skala des Peilgeräts auf Mohallets Wellenlänge ein; anschließend drehte er die Antenne des Peilgeräts so lange, bis das Rauschen, das von Mohallets Sender kam, laut und deutlich klang; damit kannte er die Richtung, in der sich Mohallets Gerät befand. Er brauchte nun nur noch an Bord des Helldiver die Richtung in eine Seekarte einzuzeichnen und dieser Linie zu folgen. Früher oder später mußte er auf Mohallet stoßen, falls der nicht in der Zwischenzeit die Position wechselte. Doc hoffte, daß Mohallet ihm den Gefallen tat, nicht die Position zu wechseln.


  Er schaltete Karl Zads Sender wieder ein.


  »Nein«, sagte er, wobei er wieder Karl Zads Stimme imitierte, »noch keine Neuigkeiten. Anscheinend ist die Polizei noch auf dem Schiff.«


  »Melde mir sofort, wenn der Bronzemann verhaftet ist«, sagte Mohallet. »Ende.«


  Das Rauschen in Docs Kopfhörer verstummte. Doc machte sich daran, Karl Zads Funkgerät sorgfältig zu zertrümmern, und ging aus dem Haus und am Ufer entlang zu dem primitiven Hafen. Er sah, daß der Polizeichef und seine kleine Truppe auf dem Rückweg vom Helldiver zur Stadt waren, und wartete.


  Der Polizeichef war außerordentlich zornig.


  »Wir haben einen Tip gekriegt, wir sollten Ihr Schiff durchsuchen«, sagte er. »Das war wohl ein Witz, ein alberner Yankee-Witz. Wir haben nichts gefunden!«


  Um ganz sicher zu gehen, inspizierte er auch noch den Kasten mit dem Peilgerät.


  »Ich kann beweisen, daß wir direkt von New York hierher gekommen sind«, teilte Doc mit.


  »Ich begreife das alles nicht«, sagte der Polizeichef verdrossen.


  »Ich empfehle Ihnen, das Haus des Mannes zu durchsuchen, der die falsche Anschuldigung gegen mich erhoben hat«, sagte Doc. »Wenn ich richtig informiert bin, handelt es sich um den Kaufmann Karl Zad.«


  »Wallah!« zischelte der Polizeichef. »Das werden wir tun!«


  Doc kehrte mit einem der Fährboote zum Helldiver zurück. Seine Männer waren verwirrt und verbiestert, Johnny war heiß vor Wut.


  »Ein schmutziger Trick«, sagte er, »ein ganz schmutziger Trick! Wenn ich diesen Karl Zad in die Finger bekomme, werde ich ihm bei lebendigem Leib das Fell abziehen.«


  »Ich vermute, daß die Polizei dir diese Mühe abnehmen wird«, bemerkte Doc trocken. »Die Polizisten werden sein Haus durchstöbern, und ich habe genug gehört um zu wissen, daß sie dort nicht wenig finden werden.«


  Er erläuterte, wie der Überrest der Platzpatrone ihn auf Karl Zads Spur geführt hatte. Seine fünf Helfer brachen in ein breites Grinsen aus.


  »Mohallet hat also mit seiner ganzen Mühe nicht mehr erreicht, als daß er uns seinen Aufenthalt verraten hat!« röhrte Renny.


  Johnny fingerte an seiner ungefügen Brille.


  »Karl Zad muß in seinen Koffern Diebesgut an Bord gebracht haben«, meinte er nachdenklich. »Was ist daraus geworden?«


  Doc lächelte selten, aber jetzt lächelte er. »Ich hab’s ins Meer geworfen«, sagte er.
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  Die Sonne schob sich über den Horizont und löschte den Mond und die Sterne aus. Das arabische Meer war wie in Blut getaucht.


  Renny war im Kartenraum des Helldiver und studierte eine Seekarte der Küste. Auf der Karte war eine rote Linie eingezeichnet, die bei der Stadt Bustan begann und irgendwo im Nichts endete; an dieser Linie hatte gestern Mohallets Schiff gelegen. Renny stellte einige komplizierte Berechnungen an, dann zog er eine Stecknadel mit rotem Glaskopf aus der Karte und verrückte sie um einen Viertelzoll.


  »Ungefähr dreißig Seemeilen«, sagte er; er versuchte, seine Stimme zu dämpfen, es gelang ihm nicht. Die dünnen Stahlwände der Kabine dröhnten. »Natürlich wissen wir nicht, an welcher Stelle der roten Linie Mohallet sich aufgehalten hat, außerdem ist es immerhin möglich, daß er dort schon lange nicht mehr ist.«


  Renny war nicht nur ein vortrefflicher Ingenieur, sondern auch ein mindestens ebenso vortrefflicher Navigator; für den Kurs war allein er zuständig.


  »Ich frage mich, ob Mohallet in der Nähe dieses Crying Rock ist«, sagte Johnny und putzte seine ungewöhnliche Brille mit einem Taschentuch. »Was immer dieser Crying Rock sein mag ...«


  »Wir werden es bald erfahren.«, sagte Doc.


  Er ging an Deck. Das Meer war ruhig und glatt wie ein Spiegel. Doc ging zum Bug und starrte über die glitzernde Fläche nach vorn, wo vermutlich nicht nur Mohallet mit seiner Mannschaft, sondern auch der Crying Rock zu suchen war. Long Tom trat zu ihm, er sah müde aus. Er hatte die Stunden seit ihrem Auslaufen aus Bustan am Funkgerät verbracht.


  »Mohallets Sender rührt sich nicht«, sagte er. »Aber ich habe etliche andere Nachrichten aufgeschnappt.«


  »Ja?« sagte Doc.


  »Die Behörden in Bustan haben eine Funkverbindung mit der Hauptstadt«, erläuterte Long Tom und wischte


  sich den Schweiß von seinem kränklich wirkenden Gesicht. »Ich habe die halbe Nacht ihren Sender abgehört. Die Nachrichten waren unverschlüsselt. Die Polizei hat einen Berg Diebesgut in Karl Zads Haus gefunden, und sie hat den angeblichen Kaufmann so unter Druck gesetzt, daß der alles auspackte, was er über Mohallet wußte.«


  »Was wohl nicht besonders viel war«, meinte Doc.


  »Stimmt, es war nicht sehr viel«, sagte Long Tom. »Aber die Behörde in Bustan hat einen vollständigen Bericht in die Hauptstadt gekabelt, unter anderem auch, daß Karl Zad in seinem Haus niedergeschlagen worden ist. Man rätselt, wer das wohl getan haben mag.«


  »Hat man auch Karl Zads zerstörte Sendeanlage erwähnt?«


  »Und ob man sie erwähnt hat!«


  »Das ist nicht gut«, meinte Doc. »Wenn Mohallet ebenfalls die Meldung abgehört hat, wird er sich denken können, daß ich an alledem nicht unschuldig bin. Bestimmt kennt er sich auch mit Peilgeräten aus. Ich bin sogar davon überzeugt, daß er seine Leute angewiesen hat, den Regierungssender zu überwachen; immerhin muß er damit rechnen, daß man eine Treibjagd auf ihn macht.«


  Long Tom nickte. »Noch etwas – Karl Zad ist tot ...«


  Docs bronzefarbenes Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Woran ist er gestorben?« fragte er ruhig.


  »Er hat auszubrechen versucht und dabei einen Polizisten getötet; dann ist er selbst erschossen worden.«


  »Gut für Mohallet ...« sagte Doc nachdenklich.


  »Ja. Wenn man ihn je faßt, kann man Karl Zad nicht als Zeugen gegen ihn verwenden.«


  Aus dem Schiffsbauch erklang ein markerschütterndes Geheul, Füße klapperten hastig treppauf, dann erschien Monk an Deck, als hätte ein Vulkan ihn ausgespien. Er hatte ein kleines Schwein unter dem Arm, das so wenig typisch war für seine Art wie Monk als Mensch typisch war. Das Tier war klapperdürr, hatte lange Beine und Ohren wie ein Dackel und verfügte über eine gewisse Ähnlichkeit mit Monks Hausschwein Habeas Corpus, das er seit einigen Jahren in seiner Wohnung in New York hielt und das dort bei einer Haushälterin zurückgeblieben war, weil es Seereisen noch weniger schätzte als sein Besitzer.


  Ham war Monk nah auf den Fersen. Er hatte seinen Stockdegen gezogen und war offensichtlich erbost.


  »Du verdammter Gorilla!« brüllte er. »Ich werde dich aushöhlen, daß dein Vieh dich als Garage benutzen kann! ich werde ...«


  Doc schnitt ihm das Wort ab. »Was ist los?«


  Monk schnitt eine unschuldige Grimasse und kraulte das Schwein hinter den überlangen Ohren. Er deutete auf Ham.


  »Der Kerl kann Habeas Corpus nicht leiden«, erklärte er.


  »Noch ein Habeas Corpus?« fragte Doc.


  »Ich werde das Tier Habeas Corpus II nennen«, sagte Monk.


  »Der Gorilla hat dem Vieh meine beste Krawatte umgebunden«, sagte Ham giftig.


  »Habeas Corpus mag Mais.« Monk feixte. »Die Krawatte ist maisfarben, und Habeas Corpus ist ein bißchen seekrank, er will nicht fressen, da hab ich mir gedacht, wenn er die Krawatte für einen Maiskolben hält, wird er vielleicht Appetit kriegen ...«


  Renny war ebenfalls an Deck gekommen. Er besah sich Monk und das Schwein und den erzürnten Ham und lachte dröhnend.


  »Woher hast du das Schwein, Monk?« wollte er wissen.


  »Aus Bustan.« Monk grinste. »Ich hab es auf der Straße getroffen. Es hat mit einem Hund gekämpft, der so groß wie ein Löwe war, und es hat den Köter in die Flucht geschlagen.«


  »Er hat das Schwein gestohlen«, sagte Ham verächtlich. »Er kann an keinem Schwein vorbeigehen, ohne es mitzunehmen.«


  »Das stimmt nicht!« Monk protestierte. »Ich habe dem Araber, dem es gehört hat, einen Haufen Münzen dafür bezahlt, in seiner eigenen Währung, aber nach amerikanischem Geld waren es mindestens vier Cents. Der Araber hat gemeint, Habeas Corpus habe die Angewohnheit, in die Wüste zu rennen und Hyänen zu jagen. Er hat dem Araber so viele tote Hyänen ins Haus geschleift, daß der ihn loswerden wollte und .


  »Gibt es überhaupt Hyänen in der arabischen Wüste?« Renny zweifelte.


  »Ich hab’ vergessen, den Araber danach zu fragen«, sagte Monk.


  Doc ging unter Deck und kam mit einem starken Fernglas wieder. Er spähte nach vorn. Die Sonne blendete, Doc schirmte das Glas mit der Hand ab.


  »Holt eure Gläser, Brüder«, sagte er, »da ist etwas, das den Anblick lohnt.«


  Monk und Ham vergaßen ihren Streit, alle liefen nach ihren Ferngläsern und starrten in die von Doc angegebene Richtung.


  »Mohallets Jacht!« rief Renny.


  Die Küstenlinie bestand aus einer niedrigen Hügelkette, die steil aus dem Wasser ragte. Es gab dort nicht die geringste Vegetation, das Land schien ausschließlich aus Felsen zu bestehen. Voraus war eine kleine Bucht mit einem sandigen Strand; es war die einzige Bucht und der einzige Strand, die in Sichtweite waren.


  In der Bucht lag eine schwarze, goldverzierte Jacht vor Anker. Das Schiff war mehr als hundert Fuß lang und schlank auf den Kiel gebaut; es schien eine beachtliche Schnelligkeit entwickeln zu können. Das Schiff hatte weder eine Flagge gesetzt noch trug es irgendwelche Kennzeichen.


  An Deck war niemand zu sehen.


  Der knochige Johnny ging zum Ruder und steuerte den Helldiver in die Richtung zur Jacht.


  »Vorsicht!« warnte Doc. »Vielleicht versuchen sie einen alten Piratentrick und haben irgendwo eine Kanone versteckt. Ein einziges Explosivgeschoß in unser U-Boot genügt vollauf, uns eine Menge Sorgen zu bereiten.«


  Er spähte wieder zur Jacht. Soweit er feststellen konnte, stand nicht einmal ein Name an dem schwarzen Bug.


  »Ich möchte wetten, daß kein Mensch an Bord ist«, sagte Renny.


  Der Helldiver näherte sich im Zeitlupentempo der Jacht wie ein Raubfisch einem gefährlichen aber wohlschmeckenden Insekt. Aber dieses Insekt war tot, denn es geschah absolut nichts, auch dann nicht, als Johnny das U-Boot längsseits manövrierte. Mit einem mächtigen Sprung schnellte sich Doc zur Ankerkette und klomm daran empor wie eine Spinne im Netz.


  Er gelangte an Deck und sah sich um. Die Planken waren schmuddelig, überall lagen leere Flaschen, Konservendosen und Brotreste umher; Mohallets Crew war offensichtlich nicht sonderlich pedantisch.


  Doc lauschte, aber alles blieb still, nur die Motoren des U-Boots waren gedämpft zu hören. Er inspizierte die Kabinen, den Salon, den Mannschaftsraum, die Kessel und die Kombüse. Mohallet und seine Mannschaft hatten das Schiff tatsächlich verlassen, aber anscheinend erst vor kurzem, denn der Herd in der Kombüse war noch warm, und auf den Tischen deuteten feuchte Ringe an, daß hier vor nicht allzu langer Zeit Gläser und Flaschen gestanden hatten. Das Bettzeug im Mannschaftslogis war zerwühlt und verschwitzt.


  In einer umgebauten Kajüte befand sich ein Laboratorium, das bewies, daß Mohallet kein gewöhnlicher Scheich und schon gar kein ungebildeter Seeräuber war. Es gab hier einige komplizierte Geräte, eine Werkbank und kostbare Instrumente. In einem Wandschrank standen zwei jener seltsamen lautlosen Gewehre, auf einem Tisch waren zwei weitere, die noch nicht fertig waren und an denen Mohallet augenscheinlich gerade arbeitete.


  In dieser Kajüte befand sich auch eine Vorrichtung, Geschosse und Schwertspitzen zu vergiften, und in einem anschließenden Verschlag krümmte sich ein wahres Sortiment von Schlangen, die offensichtlich die Lieferanten der tödlichen Gifte waren.


  In Mohallets eigener Kabine, die besonders prächtig ausstaffiert war, fand Doc in einer Ecke einen großen Tresor. Doc kniete davor nieder und studierte das Schloß. Dann machte er sich an die Arbeit. Ein professioneller Geldschrankknacker hätte ihm gewiß mit Vergnügen zugesehen. Nach wenigen Sekunden war der Tresor offen.


  In den Fächern waren Goldmünzen sowie englisches und amerikanisches Papiergeld gestapelt, die Summe war beträchtlich. Doc öffnete eine Kassette, die im Tresor stand; sie war mit Juwelen von Mohallets verschiedenen Raubzügen gefüllt. Ein schmaler Armreif war in Samt eingeschlagen; er bestand aus einem Metall, das einige Ähnlichkeit mit Blei hatte, aber in Wahrheit kein Blei war.


  Doc untersuchte das Metall. Es ließ sich mühelos biegen. Der Reif war mit primitivem Werkzeug hergestellt und wies die Spuren von Hammerschlägen auf; die kunstlosen Ornamente waren bis zur Unkenntlichkeit abgeschliffen, offensichtlich hatte die Besitzerin dieses Schmuckstück häufig getragen.


  Doc erinnerte sich daran, was Mohallets Komplice Balid ihm in New York über ein Armband, das dem weißhaarigen Mädchen gehörte, mitgeteilt hatte. Vermutlich hatte er dieses Armband gemeint.


  Doc legte es wieder in die Kassette, verschloß den Tresor und ging zurück an Deck. Durch sein Fernglas betrachtete er die Küste und erstarrte vor Überraschung.


  Das weißhaarige Mädchen stand im Schatten eines großen Felsens und winkte zur Jacht herüber.


  Die Haare des Mädchens flatterten im Wind wie Fetzen von einem zerrissenen Turban. Sie schien Doc Savage erkannt zu haben, denn sie schrie etwas; aber die Entfernung war zu groß, es war nichts zu hören.


  Doc hastete zum Bug, schwang sich über die Reling und kletterte an der Ankerkette entlang. Ein tollkühner Sprung beförderte ihn wieder auf’s Deck des U-Boots. Renny und Long Tom hatten bereits eine Luke geöffnet und schwangen das zusammenfaltbare Rettungsboot aus.


  »Johnny und Long Tom bleiben an Bord«, ordnete Doc an, »wir anderen fahren zur Küste.«


  Long Tom und Johnny schnitten enttäuschte Gesichter, doch sie sagten nichts. Sie sahen ein, daß nicht alle an Land gehen konnten. Die übrigen jumpten in das Faltboot. Renny ließ den Außenbordmotor an, das kleine Boot fegte über das Wasser.


  Monk hatte das Schwein mitgenommen, es kauerte wie ein wohlerzogener Hund zwischen seinen Knien. Monk hielt eine der kleinen Schnellfeuerpistolen in der Hand. Auch Ham zog seine Pistole.


  »Halte hundert Yards vor der Küste an«, sagte Doc zu Renny.


  Renny drosselte den Motor und legte das Boot quer. Doc spähte wieder durch’s Fernglas.


  »Das ist alles sehr seltsam«, murmelte Monk. »Die verlassene Jacht, das einsame Mädchen ... Wo mag Mohallet geblieben sein?«


  »Woher sollen wir das wissen«, meinte Ham gereizt.


  Doc formte mit den Fingern Buchstaben aus der Taubstummensprache. Da das Mädchen ihre Nachricht in Zeichen aus der Taubstummensprache am Rand der Badewanne hinterlassen hatte, setzte Doc voraus, daß sie dieser Sprache mächtig war.


  »Was gibt’s?« signalisierte er.


  Mittlerweile hatte die Strömung das Faltboot näher an die Küste herangetrieben, außerdem hatte das Mädchen erstaunlich scharfe Augen. Sie verstand tatsächlich Docs Botschaft. Ihre Augen leuchteten auf, dann hob sie die Hände und formte ebenfalls Buchstaben.


  »Hilfe«, signalisierte sie.


  »Bist du allein?« wollte Doc wissen.


  Ihre Antwort war kaum verständlich, weil ihre Wörter wieder so verstümmelt wie die an der Wanne waren. Doc versuchte, den Text zu erraten.


  »Sie sagt, sie ist allein..«, meinte er. »Die Araber sind geflohen.«


  Monk richtete sich in dem wackeligen Gefährt auf.


  »Wenn sie mit den Fingern sprechen kann, sollte sie es auch mit der Stimme können..«, sagte er. »Ich werd’s mal selber versuchen.«


  »Sie wird sich freuen«, sagte Ham hämisch.


  »Sind Sie ganz sicher, daß Sie allein sind, Miß?« brüllte Monk hinüber zum Ufer.


  »Frag sie, ob sie verheiratet und ihr Mann in der Nähe ist«, empfahl Ham.


  Das Mädchen schien nicht zu kapieren. In rasender Geschwindigkeit signalisierte sie mit den Fingern verstümmeltes Englisch.


  »Sie sagt, sie versteht unsere Sprache nicht«, erläuterte Doc. »Wir sollen an Land kommen und sie abholen. Wir werden ihr den Gefallen tun. Vorwärts, Renny!«


  Renny gab Gas, das Boot tuckerte zur Küste. Endlich knirschten Sand und Kies unter dem Bootsrumpf, Monk wuchtete wieder hoch, klemmte sich das Schwein unter den Arm und strebte dem Mädchen zu. Er grinste breit und fröhlich, aber das Mädchen schien vor seinem Anblick zu Tode zu erschrecken. Sie wirbelte herum und flüchtete hinter den Felsen.


  Monk blieb verdutzt stehen. »Was, zum Teufel, soll das? Fürchtet sie sich vor mir oder vor dem Schwein?«


  Doc kam nun ebenfalls an Land. Das Mädchen schielte hinter dem Felsen hervor. Doc redete wieder mit den Fingern. Zögernd trottete das Mädchen hinter dem Felsen hervor. Zum erstenmal sah Doc sie bei Tageslicht, und er war von ihrer Schönheit beeindruckt.


  »Sie verlangt, daß wir Monk in Ketten legen«, übersetzte er, »oder ihm wenigstens eins über den Schädel geben...« Ham strahlte. Monk wirkte gekränkt.


  »Endlich mal ein Mensch, der auf Anhieb erkennt, was mit diesem Gorilla los ist«, meinte Ham vergnügt. »Wir haben viel zu lange dazu gebraucht ...«


  »Was hat sie gegen mich?« fragte Monk verstört.


  Doc redete wieder mit den Fingern, das Mädchen antwortete.


  »Sie ist enttäuscht«, erläuterte Doc. »Sie hat uns für klüger gehalten. Sie fragt, ob wir nicht wissen, daß Monk einer von den weißen Arabern ist, obwohl die weiße Haare haben und seine rot sind.«


  »Wieso bin ich ein weißer Araber?« fragte Monk verständnislos.


  Doc plauderte wieder mit dem Mädchen, aber sie achtete nicht sonderlich auf ihn, sie starrte zu Ham. Er lächelte routiniert; das Mädchen war nach seinem Geschmack, obwohl sie die ein wenig unkonventionelle Kleidung einer Artistin aus dem Zirkus trug. Vorsichtig näherte er sich dem Mädchen, Doc folgte ihm. Monk blieb beleidigt stehen. Das Mädchen wandte sich wieder Doc zu und signalisierte heftig mit den Fingern. Ihr Englisch war so miserabel, daß nur Doc unter Aufbietung all seiner Verstandesschärfe den Sinn mitkriegte.


  »Sie bildet sich ein, daß Monk zu einem Araberstamm gehört, der ganz ungewöhnlich behaart ist und vor dem sie eine geradezu panische Angst hat«, übersetzte er. »Das alles hört sich sehr seltsam an und ...«


  Auf einmal wart das Mädchen beide Arme in die Luft und kreischte entsetzlich.


  »Sie ist nicht taubstumm«, bemerkte Monk vergrämt. «Sie hat sogar eine sehr starke Stimme, und ich möchte wetten, daß sie damit die dicksten Whiskygläser zerschmettern kann.«


  Plötzlich wurde der Strand hinter ihnen lebendig. Von überall tauchten braune Gestalten im weißen Burnus auf, sie kamen wie aus dem Nichts und schnitten Doc und seinen Männern den Rückweg ab. Die Araber hatten in Mulden und Sandlöchern gelegen und waren in ihren weißen Kleidern am weißen Strand nicht aufgefallen.


  Irgendwo zwischen den Felsen hämmerte ein Maschinengewehr, aber der Bleihagel galt nicht Doc und seiner kleinen Gruppe, sondern dem metallenen Faltboot. Das Boot wurde buchstäblich in der Mitte durchgeschnitten. Die achtere Hälfte versank im seichten Wasser, die vordere lag wie amputiert am Strand.
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  »Zwischen die Felsen!« kommandierte Doc.


  Monks Schnellfeuerpistole erwiderte den Kugelregen, Ham und Renny schossen ebenfalls. Zwei, vier, fünf der braunen Gestalten sackten zusammen und blieben reglos liegen.


  »Kein Blutvergießen, wenn Ihr es vermeiden könnt!« sagte Doc.


  »Keine Sorge«, meinte Monk. »Ich habe nur Betäubungskugeln geladen, ich versetze die Banditen in Schlaf.«


  Sie eilten zu den Felsen. Das Mädchen schien durch die so jäh veränderte Situation wie erstarrt, dann riß es sich herum, rannte ebenfalls zu den Felsen und kam noch vor Doc und seinen Begleitern dort an.


  »Dieses Miststück«, knirschte Ham. »Sie hat uns in eine Falle gelockt!«


  »Ausgeschlossen ...«, sagte Monk, der stets ein Kavalier und nett zu Frauen war, auch wenn sie dafür plädierten, ihn in Ketten zu legen oder ihm eins über den Schädel zu geben. »Sie war nicht weniger überrascht als wir ...«


  Das Maschinengewehr schwenkte zu ihnen herum, aber es war zu spät. Doc und seine Begleiter waren bereits in Deckung, die Projektile prallten gegen die Steine und jaulten in den blauen Himmel.


  Ein Araber, der in seinem Burnus wie ein braunhäutiges Gespenst aussah, löste sich vierzig Fuß rechts von Doc von den Felsen und riß ein Gewehr hoch, Hams Pistole bellte auf, der Araber ließ das Gewehr fallen und ging zu Boden. Zwei weitere Araber näherten sich dem Mädchen, das ein wenig seitab von Doc und seinen Männern war, gleichzeitig war Mohallets Stimme zu hören.


  »Greift euch das Mädchen!« rief er. »Bringt sie in Sicherheit, damit wir den bronzefarbenen Satan und seine Kreaturen umlegen können!«


  Einer der beiden Araber packte das Mädchen, der zweite holte mit dem Revolverkolben wie mit einer Keule aus und schlug zu, das Mädchen wand sich wie eine Schlange, der Schlag ging vorbei.


  Monk stieß einen Wutschrei aus; plötzlich hatte er keine sanfte Kinderstimme mehr. Er brüllte wie ein verwundeter Löwe. Er wuchtete einen Felsbrocken vom Boden hoch und stürmte zu den Arabern und dem weißhaarigen Mädchen. Der Araber, der versucht hatte, das Mädchen niederzuschlagen, drehte hastig den Revolver in der Faust, um den Lauf wieder nach vorn zu bringen, im selben Augenblick schleuderte Monk den Felsbrocken.


  Er traf den Araber mitten ins Gesicht, das sich von einer Sekunde zur anderen so veränderte, daß nicht einmal seine nächsten Angehörigen den Araber wiedererkennen würden, der Araber ächzte erstickt und kippte um. Monk hätte die Pistole benützen können, es wäre weniger anstrengend für ihn gewesen als den Felsbrocken durch die Luft zu schleudern, und für den Araber weniger schmerzhaft, aber Monk war erbittert, daß die beiden Banditen gewagt hatten, sich an einer Dame zu vergreifen. Er lechzte nach Rache.


  Der zweite Araber ließ das Mädchen los und suchte sein Heil in der Flucht. Es gelang ihm, zwei Schritte zurückzulegen, dann hatte Monk ihn eingeholt. Monk packte zu wie ein Bär, der rechte Arm des Arabers splitterte wie dürres Holz; Monk sah nicht nur aus wie ein Gorilla, er hatte auch dessen Körperkraft.


  Der Araber schrie gellend und knickte in die Knie; Monk setzte ihn mit einem Handkantenschlag ganz außer Gefecht, dann kümmerte er sich um das Mädchen. Das Mädchen lächelte ihn schüchtern und zaghaft an, und Monk strahlte von Ohr zu Ohr.


  »Monk!« schrie Doc scharf. »In Deckung!«


  »Warum soll er ihr nicht schöne Augen machen und bei dieser Gelegenheit erschossen werden?« fragte Ham sarkastisch.


  Monk eilte mit dem Mädchen wieder in Deckung.


  Während der nächsten drei Minuten war tiefe Stille, die nur von sporadischen Schüssen unterbrochen wurde. Doc und seine Männer hatten ihre Pistolen auf Einzelfeuer eingestellt. Araber, die so unvorsichtig waren, sich sehen zu lassen, erhielten mit tödlicher Sicherheit eine Betäubungskugel. Mohallet und seine Banditen hatte eine solche Belagerung noch nicht erlebt. Nach einiger Zeit ließ sich kein einziger Araber mehr sehen.


  Doc wandte sich leise an das weißhaarige Mädchen. Er versuchte es in den verschiedensten arabischen Dialekten, und endlich glomm in den Augen des Mädchens Verständnis auf Sie nickte heftig und deckte Doc mit einem Wortschwall ein.


  Doc hörte aufmerksam zu, dann schüttelte er den Kopf.


  »Sie spricht eine Art Arabisch, aber es ist so entstellt. daß ich stundenlang üben müßte, bevor eine vernünftige Unterhaltung zustande käme ...«


  Er kehrte zu der bewährten Fingersprache zurück. Er gab die Zeichen langsam und bedächtig wie ein Lehrer einem begriffsstutzigen Schüler.


  Die Konversation nahm längere Zeit in Anspruch. Schließlich atmete Doc zufrieden auf.


  »Mohallets Bande hat ihr einen Streich gespielt«, erläuterte er seinen Begleitern. »Man hat das Mädchen heute nacht an Land gebracht. Sie hat nicht gesehen, wie die Araber sich versteckt haben. Einige Araber sind bei ihr geblieben, und beim Anblick des U-Bootes hat man ihr großes Entsetzen vorgespielt. Sie hat die allgemeine Aufregung zur Flucht benutzt, und die Flucht ist ihr gelungen. Sie hat natürlich nicht begriffen, daß man sie absichtlich fliehen ließ; daß diese Flucht zu Mohallets Plan gehörte.«


  »Ich hab gleich gewußt, daß sie uns nicht in eine Falle gelockt hat«, bemerkte Monk und äugte anzüglich auf Ham.


  Ham zuckte mit den Schultern und sagte nichts.


  »Bleibt hier ...«, sagte Doc.


  Eine Sekunde später war er spurlos verschwunden.


  Doc schob sich vorsichtig zu der Stelle, von der er Mohallets Stimme gehört hatte. Er hatte vor, sich den Meisterverbrecher zu greifen. Mohallet war nicht nur ein skrupelloser Mörder, von dem die Menschheit befreit werden mußte, sondern er hielt auch den Schlüssel zu diesen geheimnisvollen Vorgängen, in die Doc gegen seinen Willen hineingezogen worden war, in der Hand. Bestimmt war er in der Lage, die Herkunft des weißhaarigen Mädchens, das ein verstümmeltes Englisch mit den Fingern sprach und sich vor struppigen, weißen Arabern fürchtete, zu erklären.


  Doc war davon überzeugt, daß der Araber mit dem Glasauge und den juwelengeschmückten Zähnen mit der Wahrheit nicht zurückhalten würde, wenn es nur gelang, ihn endlich in seine Gewalt zu bekommen. Es gab viele Möglichkeiten, einen Mann zum Reden zu bringen, und Doc kannte sie alle.


  Aber Mohallet hatte sich zurückgezogen.


  Doc stieß auf einen finsteren, in einen Burnus gehüllten Araber. Der Mann hatte eben noch Gelegenheit, einen entsetzten Schrei auszustoßen, bevor ein Hieb mit einer eisenharten, bronzefarbenen Faust ihn in eine tiefe Ohnmacht schickte.


  Ein anderer von Mohallets Anhängern entdeckte aus einiger Entfernung den hünenhaften Bronzemann, riß sein Gewehr hoch und feuerte, aber als die Kugel an ihrem Ziel anlangte, war dieses Ziel nicht mehr vorhanden. Da war nur noch der Felsen, gegen den das Projektil hämmerte, und darüber der weite Himmel, der allmählich wieder glutheiß wurde.


  Mohallets Leute zogen sich verstohlen zum Strand zurück, und sie gingen dabei so geschickt zu Werke, daß Doc und seine Begleiter erst aufmerksam wurden, als in der Nähe des U-Bootes Gewehrschüsse prasselten. Doc erklomm eine Anhöhe und spähte zum Meer.


  Johnny und Long Tom hatten das Boot zum Strand driften lassen, offenbar planten sie, sich an dem Getümmel zu beteiligen. Sie hatten in der besten Absicht gehandelt, aber so wie die Dinge sich entwickelt hatten, schlug sie ihnen zum Nachteil aus. Mohallet und seine Komplicen waren in leichte Boote mit Außenbordmotoren gestiegen und fegten jetzt über den aufschäumenden Wasserspiegel zu dem U-Boot hin.


  Sie überschütteten den Helldiver mit einem Kugelregen, aber sie benutzten keine Betäubungsprojektile, sondern Blei, das in stählernen Mänteln steckte. Johnny und Long Tom wurden in den Bauch des Schiffes zurückgetrieben. Sie waren zu nah unter Land, um das Boot auf Grund zu setzen, und bevor sie Gelegenheit dazu fanden, die offene Bucht zu erreichen, wimmelten die Araber über das Deck.


  Mohallet selbst war in einem der Boote geblieben.


  »Ergebt euch!« schrie er in seinem gepflegten Englisch. »Sonst sind wir genötigt, euch mit einer Wasserbombe zu versenken.«


  Für einige Augenblicke geschah absolut nichts, und es war nicht erkennbar, ob Johnny und Long Tom die Drohung überhaupt gehört hatten.


  »Ergebt euch!« rief Mohallet noch einmal. »Andernfalls werden wir eure Freunde, die noch an Land sind, zu ihren Vorvätern in die Hölle schicken!«


  Dann hörte Doc auf seinem Aussichtspunkt eine Weile nichts mehr; aber offenbar ließen Long Tom und Johnny sich zu Verhandlungen herbei. Schließlich wurde die Luke zum Niedergang geöffnet, und Mohallet und seine Kumpane verschwanden im Schiffsbauch.


  Doc huschte geduckt zu seinen Freunden zwischen den, Felsen und zu dem weißhaarigen Mädchen zurück.


  »Wir sitzen ganz schön in der Patsche ...«, rief der stimmgewaltige Renny.


  »Ja«, erwiderte Monk. »Wir haben zur Zeit ein bißchen Pech ...«


  Doc nickte langsam. Er ärgerte sich, obgleich er sich bemühte, es nicht zu zeigen. Es kam nicht häufig vor, daß er blindlings in eine solche Falle tappte, und er wußte jetzt, daß er nicht mit dem Faltboot geradewegs zu dem Mädchen hätte fahren dürfen, sondern an einer anderen Stelle des Strands hätte anlegen und zunächst vorsichtig rekognoszieren müssen.


  »Wir hatten zuviel Erfolg«, sagte er weise, »man fühlt sich dann unbesiegbar und wird nachlässig. Ich habe mich von dem Mädchen und ihrer vertrackten Zeichensprache ablenken lassen, sonst wäre mir das alles nicht passiert.«


  Monk versuchte, in der Taubstummensprache mit dem Mädchen zu flirten, aber das verstümmelte Englisch, das ‚sie von sich gab, überstieg seinen Horizont.


  »Es ist zum Heulen«, sagte er kläglich, »sie benutzt eine Kurzschrift wie ein abgebrühter Stenograph.«


  »Ich will’s noch mal mit ihr versuchen«, meinte Doc. »Vielleicht hat sie uns was Wichtiges mitzuteilen.«


  Aber er kam nicht mehr dazu, das Mädchen auszuforschen, denn vom Helldiver erklang ein ohrenbetäubendes Gebrüll, dem eine beängstigende Stille folgte. Dann kletterte drüben Mohallet an Deck und legte die Hände als Schalltrichter vor den Mund.


  »Ahoi, Doc Savage!«


  Doc sagte nichts. Er vertraute darauf, daß sein Schweigen den Scheich verunsichern mußte.


  »Ich möchte mich mit Ihnen einigen!« rief Mohallet.


  »Wie stellen Sie sich das vor?« wollte Doc wissen.


  »Ich möchte Ihnen und Ihren Freunden das Leben retten ...«


  »Hätten Sie die Freundlichkeit uns zu informieren, wieso unser Leben bedroht ist?« erkundigte sich Doc scheinbar gelangweilt. »Sie nehmen doch nicht etwa an, daß wir die räudigen Straßenköter, die Sie bei sich haben, als Bedrohung empfinden?«


  Mohallet fluchte deftig, dann atmete er tief ein.


  »Wallah!« rief er schallend. »Sie haben nicht die geringste Chance, je wieder in die zivilisierte Welt zurückzukehren.«


  Doc lachte herzlich. Wer ihm zuhörte, mußte den Eindruck gewinnen, daß er nicht im geringsten zweifelte, wann immer es ihm beliebte, nach Bustan und von dort in die Vereinigten Staaten reisen zu können.


  »Wir werden die beiden Männer im Unterseeboot erschießen«, drohte Mohallet.


  »Was schlagen Sie mir vor?« fragte Doc.


  »Kommen Sie an Bord und bringen Sie die fehlenden Teile des Schiffs, ohne die es nicht manövrierbar ist, mit«, sagte Mohallet. »Dafür gestatten wir Ihnen weiterzuleben, und wir werden Sie mitnehmen, ohne Ihnen etwas zu tun.«


  »Was soll denn das heißen!« begehrte Monk auf. »Was für fehlende Teile, wer hat denn ...«


  Doc schnitt ihm das Wort ab. Er rief: »Wir sind nicht von gestern, Mohallet!«


  Der Araber begriff nicht. Sein Englisch stammte aus der Schule, und dort hatte er keine volkstümlichen Redewendungen gelernt.


  »Was hat das mit meinem Vorschlag zu tun?« fragte er verblüfft.


  »Ich meine, daß wir keine Kleinkinder mehr sind, die Ihnen auf’s Wort glauben«, erläuterte Doc.


  Mohallet fluchte abermals.


  »Was verlangen Sie?« fragte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  »Verlassen Sie mit Ihren Männern das Unterseeboot.«


  »Nein!« Mohallet war entrüstet.


  »Dann ziehen Sie uns wenigstens ins Vertrauen«, sagte Doc; er sah ein, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als mit dem Araber zu feilschen. »Teilen Sie uns mit, worum es eigentlich geht, erlauben Sie uns, die Führung des Bootes zu übernehmen, und wir werden Sie hinbringen, wohin immer Sie wollen.«


  »Das hört sich vernünftig an.« Mohallet war ein wenig zu schnell damit einverstanden.


  Renny massierte seine mächtigen Fäuste. »Diese Laus! Er denkt gar nicht daran, unsere Abmachung einzuhalten.«


  »Wir auch nicht«, sagte Doc trocken. »Wir haben uns nicht dazu verpflichtet, ihn nicht gefangen zu nehmen, wenn wir eine Gelegenheit dazu haben.«


   


   


  14.


   


  Doc Savage, seine drei Männer und das weißhaarige Mädchen gingen hinunter zum Strand. Sie waren bewaffnet. Niemand schoß auf sie.


  »He, Doc!« wisperte Monk. »Wo hast du die fehlenden Teile des U-Bootes gelassen? Du hast sie nicht bei dir!«


  »Ich habe auch nichts abmontiert«, sagte Doc leise.


  Monk blinzelte heftig. »Dann hätten also Johnny und Long Tom ...«


  »Sie haben den Arabern einen Streich gespielt.«, ergänzte Doc. »Sie müssen den Eindruck erweckt haben, wir hätten die Teile mitgenommen, die sie selber abmontiert hatten.«


  Aus der Richtung des U-Bootes kamen zwei Boote, in jedem kauerte ein Mann.


  »Er benimmt sich wie ein Gentleman«, sagte Renny. »Er möchte uns im Glauben wiegen, daß er es ehrlich meint ...«


  Zwischen den Felsen hinter ihnen tauchten ausgemergelte, braunhäutige Männer in weißen Burnussen auf. Sie fingerten nervös an ihren Waffen, aber sie schossen nicht, sie achteten auch darauf, Doc und seinen Begleitern nicht zu nahe zu kommen. Die Belagerung hatte ihnen einen erheblichen Respekt vor ihren Feinden eingeflößt.


  Doc und seine Begleiter kletterten in die Boote, das Mädchen folgte ihnen widerstrebend. Ihr schönes Gesicht war verzerrt vor Haß und Angst.


  »Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie uns das alles eingebrockt hat«, vermutete Monk, der grundsätzlich von Frauen nur das Beste annahm. »Sie tut mir richtig leid.«


  Doc wandte sich dem Mädchen zu und gab ihr Signale in der Taubstummensprache.


  »Mach dir keine Sorgen«, signalisierte er.


  Sie lächelte zaghaft.


  »Sie hat mehr Mut als mancher Mann«, erklärte Ham und fuchtelte mit seinem Stockdegen. »Schade, daß sie uns nicht mehr mitteilen konnte, wie und warum sie zu Mohallet gekommen ist.«


  »Dazu wird sie später noch Gelegenheit finden«, meinte Doc. »Vorläufig haben wir andere Sorgen. Wir müssen so schnell wie möglich etwas unternehmen, damit Mohallet uns nicht mit dem Helldiver im Meer versenkt.«


  »Was können wir schon unternehmen?« fragte Ham rhetorisch.


  Mohallet erwartete sie an Deck; anscheinend war er unbewaffnet. Er lächelte strahlend, als begrüße er in Doc einen verloren geglaubten alten Freund.


  »Sie sehen, daß wir Wort halten«, sagte er höflich. »Wir halten stets unser Wort, das sind wir unserer Ehre schuldig. Wenn Sie nun die Güte hätten, die fehlenden Teile wieder einzusetzen ...«


  Er besichtigte Doc von oben bis unten, offenbar fragte er sich, wo der die vermißten Stücke versteckt haben mochte.


  »Wo sind meine beiden Begleiter?« fragte Doc.


  Johnny und Long Tom wurden an Deck gebracht. Sie waren unverletzt; ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt.


  »Binden Sie sie los«, befahl Doc.


  Die Araber kamen dem Befehl nach.


  »Jetzt gehen wir runter und bringen die Maschine in Ordnung«, verfügte Doc.


  »Bleiben Sie bitte beisammen«, sagte Mohallet.


  Monk hatte sein Schwein Habeas Corpus II durch das Getümmel gerettet. Er gönnte Mohallet einen geringschätzigen Blick und ging voraus nach unten. Doc und seine übrigen Begleiter schlossen sich an, das weißhaarige Mädchen und Mohallet bildeten die Nachhut.


  Doc wandte sich an Long Tom.


  »Was habt ihr abmontiert?« fragte er leise.


  »Nichts.« Long Tom schmunzelte. »Ich habe nur die Kabel, die den Steuermechanismus betätigen, kurzgeschlossen.«


  Mohallet hatte die geflüsterte Unterhaltung nicht verstanden, aber er hatte gehört, daß etwas gesprochen wurde. Er schob sich zwischen Doc und Long Tom und bleckte seine brillantengeschmückten Zähne.


  »Ich möchte mich selbstverständlich an Ihrer Konversation beteiligen«, sagte er mit falscher Höflichkeit.


  Docs bronzefarbenes Gesicht blieb ausdruckslos. Er sprach leise und hastig in einer gutturalen, schnalzenden und glucksenden Sprache. Das weißhaarige Mädchen sah ihn betroffen an. Sie fühlte sich angesprochen, aber sie hatte kein Wort verstanden.


  Mohallet riß verblüfft sein brauchbares Auge auf, das zweite, gläserne, blieb so ausdruckslos wie Docs Gesicht. Auch er hatte von dem Redestrom nichts mitgekriegt, so wenig wie das Mädchen. Doc hatte auch nicht sie gemeint, sondern Monk.


  Mohallet konnte nicht wissen, daß nur wenige Menschen diese Sprache verstanden. Es war das Idiom der alten Mayas, die in Mittelamerika eine beachtliche Zivilisation begründet hatten, die mit der des alten Ägypten hätte konkurrieren können. Doc und seine Freunde hatten diese Sprache anläßlich einer Reise an einen ungewöhnlichen Ort erlernt, von dem sein märchenhafter Reichtum stammte.


  In einem einsamen Tal in einer abgelegenen mittelamerikanischen Republik befand sich eine nahezu unerschöpfliche Goldmine. Hier lebten, für den Rest der Welt beinahe unbekannt, die letzten Mayas, die ihre Herkunft direkt von den Urmayas jener beachtlichen Kultur ableiten konnten. Sie arbeiteten in der Mine und empfingen über ein Funkgerät an einigen fest vereinbarten Tagen des Jahres genau um zwölf Uhr mittags die Nachrichten, die Doc ihnen in ihrer Sprache durchgab.


  Knapp eine Woche nach einem solchen Funkspruch pflegten die Mayas eine Maultierkolonne zum nächsten Hafen oder in die Hauptstadt abzuschicken. Die Ladung der Maultiere bestand aus Gold, das jedesmal in die Millionen Dollars ging. Mit diesem Gold bestritt Doc seinen Lebensunterhalt und kämpfte den Kampf, dem er sich geweiht hatte: Gegen das Unrecht und für die Gerechtigkeit.


  Mohallet, der dies alles nicht ahnen konnte, stieß einen Fluch aus, seine gezierte Höflichkeit war wie ausgelöscht.


  »Bedienen Sie sich gefälligst einer Sprache, deren ich mächtig bin!« sagte er wütend.


  Doc ignorierte ihn.


  Monk grinste breit und kraulte das Schwein Habeas Corpus II an den Schlappohren.


  »Ich bringe mein Maskottchen in die Kajüte«, sagte er.


  »Sie werden hierbleiben!« sagte Mohallet scharf und bleckte seine glitzernden Zähne.


  Monk sah ihn mitleidig von oben bis unten an und ließ ihn stehen. Mohallet starrte ihm nach, aber er sagte nichts mehr. Doc und die übrigen gingen weiter, einige Araber gesellten sich zu Mohallet. Doc schob sie in den Raum, von dem aus der Tauchmechanismus betätigt wurde, und schlug die Zeit tot, indem er die verschiedenen Instrumente untersuchte. Mohallet und die Araber beobachteten ihn lauernd. Renny, Johnny, Ham und Long Tom lungerten an der Tür. Sie wußten nicht, worauf Doc hinaus wollte, aber sie konnten sich denken, daß er etwas im Schilde führte.


  Endlich kam Monk wieder. Er hatte das Schwein nicht mehr bei sich.


  »Okay«, sagte Doc laut, »wir werden das Boot jetzt wieder instandsetzen.«


  »Sobald alles funktioniert, wird Mohallet gegen uns vorgehen«, sagte Long Tom leise. »Er wartet nur darauf ...«


  »Das macht nichts«, flüsterte Doc, ohne die Lippen zu bewegen. »Wir wollen sehen, wie die Dinge sich entwickeln. Hinter dieser Sache steckt mehr als es zunächst schien, und ich bin ein notorisch neugieriger Mensch.«


  »Das sind wir alle«, meinte Long Tom und feixte.


  »Bringen Sie das Schiff in Ordnung«, sagte Mohallet unfreundlich. »Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«


  »Wir hatten vereinbart, daß Sie uns mitteilen, wozu Sie den Helldiver brauchen«, erinnerte ihn Doc.


  »Das werde ich auch tun«, zischelte Mohallet, »aber erst wenn das Schiff wieder fährt!«


  Long Tom brachte mit ein paar Handgriffen die kurzgeschlossenen Kabel in Ordnung. Er wandte sich an Mohallet.


  »Das hätten Sie auch selber machen können«, sagte er trocken. »Aber Sie verstehen nichts von Schiffen ...«


  »Ich verstehe nichts von Unterseebooten!« Mohallet ärgerte sich. »Aber Sie werden sich noch wundern, Sie großmäuliger Sohn eines lahmen Kamels ...«


  Plötzlich sprang er zurück, wirbelte mit einer Armbewegung das Mädchen vor sich her, riß sich auf dem Absatz herum und hastete aus dem engen Raum zum Schlafraum. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt, aber Mohallet war stärker. Er verfügte über eine beachtliche Körperkraft, die man seiner schlanken, eleganten Gestalt nicht ansah.


  Doc machte sich gemächlich an die Verfolgung, mehr um den Schein zu wahren als im Ernst; er beabsichtigte nicht, auf dem kleinen Boot eine Hetzjagd zu veranstalten. Er gelangte ins Logis, als Mohallet es mit dem Mädchen durch ein Schott an der gegenüberliegenden Seite bereits wieder verließ.


  Sobald Docs Helfer ebenfalls im Logis waren, krachten vor und hinter ihnen die Schotten zu; sie hörten noch, wie Mohallet klirrend lachte, dann war alles still. Monk und Renny warfen sich gegen die beiden Schotten und versuchten sie aufzusprengen, aber sie bestanden aus stabilem Stahl, sie waren berechnet, einem beachtlichen Wasserdruck standzuhalten. Zum erstenmal in seinem Leben fand Renny eine Tür, die härter als seine Fäuste war.


  »Wir sitzen in der Falle!« jaulte Monk. »Und die Banditen haben das Mädchen.«


  Verwirrt starrten die fünf Männer auf Doc. Er schien sich keine Sorgen zu machen. Er suchte sich die bequemste Koje aus und legte sich hin.


  Ham zuckte mit den Schultern, schob seinen Degen in. den Stock zurück, grinste und zog sein gutgeschneidertes Jackett glatt.


  »Du hattest mit so was gerechnet«, sagte er zu Doc.


  »Nicht mit so was«, korrigierte Doc, »sondern genau damit.«


  »Aber wir sitzen doch wirklich ...«


  »Reg dich nicht auf.« Doc unterbrach ihn. »Wir werden auf das Spiel dieser Banditen eingehen. Tatsächlich sind sie nicht halb so gerissen wie sie sich einbilden ...«


  »Du meinst, das U-Boot funktioniert immer noch nicht?«


  »Es wird ganz bestimmt funktionieren – wenn es von Leuten bedient wird, die sich damit auskennen.«


  »Und solche Leute haben sie nicht. Das haben sie bewiesen, als sie die kurzgeschlossenen Kabel nicht fanden.«


  »Das möchte ich nicht sagen. Unser Boot ist etwas ungewöhnlich gebaut, sogar Männer, die ein Jahrzehnt auf einem U-Boot verbracht haben, hätten auf dem Helldiver zunächst einige Schwierigkeiten.«


  Docs Voraussagen erwiesen sich wenig später als richtig, der Helldiver setzte sich allmählich in Bewegung. Mohallet hatte also tatsächlich Seeleute unter seiner Bande, die sogar mit einem Unterseeboot umgehen konnten. Mohallet war ganz entschieden ein nicht alltäglicher Scheich, er war nicht einmal ein alltäglicher Gangster.


  Doc und seine Männer hörten Schritte an Deck, dann wurde eine Luke geöffnet, die Schritte klapperten treppab, und Doc und seine kleine, Gruppe begriffen, daß die übrigen Araber zu Mohallet und den anderen in die Zentrale und in den Maschinenraum gekommen waren.


  Volle zwei Stunden geschah nichts anderes, als daß der Helldiver mit unterschiedlicher Geschwindigkeit seelenruhig kreuzte. Am Schwanken des stählernen Bodens erkannten Doc und seine Männer, wann der Helldiver seinen Kurs änderte.


  »Was soll das?« fragte Monk. »Warum fahren sie dauernd hin und her?«


  »Sie versuchen, sich mit dem Schiff vertraut zu machen«, erwiderte Doc.


  Die scheinbar ziellose Kreuzfahrt dauerte noch eine Weile, dann ging das Boot dreimal kurz auf Tauchstation. Beim erstenmal geschah alles noch ein wenig holprig, das Boot stand beinahe auf der Nase. Beim zweitenmal lief das Manöver schon erheblich glatter ab, und schließlich war es beinahe vollkommen.


  »Sie kapieren schnell«, bemerkte Ham säuerlich.


  Monk schnitt eine Grimasse. »Es wäre mir lieber, sie würden endlich geradeaus fahren. Mir ist richtig übel ...« Sein Wunsch ging in Erfüllung. Das Boot hob die Nase wieder an die Oberfläche, wendete glatt und ging wieder runter.


  »Sie sind ein Stück auf’s Meer hinausgefahren und kehren jetzt um zur Küste«, meinte Doc.


  Die anderen waren überrascht. Sie kannten Docs ausgezeichneten Orientierungssinn, aber sie waren davon überzeugt gewesen, daß auch er bei dem ständigen Manövrieren längst die Richtung verloren hatte. Sie jedenfalls haften nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befanden.


  Doc preßte ein Ohr an die stählerne Außenwand des Bootes. Lange Zeit war nichts als das monotone Geräusch der Motoren zu hören. Dann ging ein jäher Ruck durch das Schiff, der Helldiver hatte den Meeresgrund gestreift. Die Motoren verstummten, offenbar wollten Mohallets Männer kontrollieren, ob nichts beschädigt worden sei. Sie wußten nicht, daß das U-Boot schon ganz andere Kollisionen ausgehalten hatte.


  »Horcht!« sagte Doc leise.


  Sie lauschten. Vage drang ein seltsames Getöse zu ihnen hin, eine Mischung wie aus Schreien, Murmeln und Ächzen.


  »Das hört sich an wie ein jammernder Dinosaurier«, meinte Monk.


  Doc nickte. »Wahrscheinlich sind wir am Crying Rock.«


  Einen Augenblick später setzten die Motoren wieder ein. Langsam schob sich der Helldiver über den Meeresboden vorwärts.


  »Crying Rock«, sagte Renny. »Na schön, sind wir also am Crying Rock. Aber was ist das für ein Lärm?«


  Niemand antwortete. Doc war ruhig, wie es seiner Art entsprach, die anderen waren nervös. Sie irrten in dem engen Logis hin und her und drückten immer wieder ihre Ohren an die Bordwand, aber außer dem Summen der Schiffsmaschinen war nichts mehr zu hören.


  Die Dieselmotoren, die das Schiff antrieben, wenn es über Wasser fuhr, waren nun außer Betrieb, zwei kräftige Elektromotoren hatten ihre Aufgabe übernommen. Sie klangen eine Oktave heller als die Diesel und liefen nicht ganz so gleichmäßig.


  »Verdammt!« sagte Johnny und riß die Brille von der Nase, um die Schweißtropfen von den Gläsern zu wischen. »Ich gäbe was darum, wenn wir wüßten, wohin wir fahren!«


  Fünf Minuten vergingen, zehn, fünfzehn. Der Helldiver verlangsamte wieder die Fahrt, vermutlich bewegte er sich jetzt nur noch mit einer Geschwindigkeit von drei Meilen in der Stunde von der Stelle. Dann ging abermals ein Ruck durch das Schiff, der die stählerne Haut vom Bug bis zum Heck erschütterte.


  »Verdammt«, sagte Johnny noch einmal und schob die Brille in ein Etui. »Jetzt sind wir mit der Nase irgendwo angerannt.«


  »Offensichtlich machen sie Fortschritte«, bemerkte Doc trocken.


  Es war zu hören, wie Wasser aus dem Schiff gepumpt wurde, der Helldiver stieg wieder zur Oberfläche empor. Aber die Diesel blieben stumm, das Schiff wurde nach wie vor nur von den Elektromotoren angetrieben. Wenig später verstummten auch die Elektromotoren. Wieder knirschte der Kiel über Felsen, Füße trappten über das Deck, die Ankerkette rasselte, der Bug des Helldiver sackte ein wenig nach unten.


  Abermals lauschte Doc an der Schiffswand; wenige Zoll von ihm entfernt rauschte Wasser vorbei.


  »Anscheinend befinden wir uns in einer starken Strömung«, teilte er mit.


  Auf Deck schrien die Araber durcheinander, Worte waren nicht zu verstehen, aber die Stimmen klangen aufgeregt. Ham spielte mit seinem Stockdegen.


  »Sie scheinen entsetzliche Angst zu haben«, sagte er. »Wovor?«


  Monk grinste von Ohr zu Ohr. »Wahrscheinlich hat Habeas Corpus seine Pflicht getan.«


  »Verschone mich bitte mit diesem Schwein«, sagte Ham hitzig. »Sobald wir draußen sind, werde ich dieses Tier zu Frühstücksspeck verarbeiten!«


  Monk sah ihn tückisch an. »Sobald wir draußen sind, werde ich dem kleinen Vieh einen schmatzenden Kuß geben!«


  »Geschmackssache«, sagte Ham hochmütig.


  »Habeas Corpus wird uns nämlich hier herausholen«, sagte Monk.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, entgegnete Ham. »Wenn dieses Untier uns wirklich befreit, werde ich mich feierlich bei ihm entschuldigen.«


  »Im Ernst?« fragte Monk.


  »Im Ernst«, sagte Ham gravitätisch.


  »Das Schwein wird uns tatsächlich herausholen«, erklärte Monk ernsthaft. »Ich habe ihm vorhin eine Chemikalie auf die Borsten geschmiert, die wie ein Juckpulver wirkt, aber noch ein bißchen unangenehmer ist. Einer von Mohallets Bande hat das Schwein angefaßt, als ich noch dabei war, inzwischen wird er einen lästigen Ausschlag ha – ben, und die anderen, die vermutlich den Ausschlag untersucht haben, plagt jetzt ebenfalls ein Juckreiz.« Er wandte sich an Ham und feixte. »Du wirst also kaum umhin können, dich bei Habeas Corpus zu entschuldigen. Du hast es versprochen, und wir alle haben es gehört.«


  Ham schwieg verbiestert. Plötzlich war er gar nicht mehr so begierig darauf, das Logis so bald wie möglich verlassen zu können.
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  Mohallets Stimme drang durch das Schott, das den Schlafraum von den Kammern im Bug trennte. Er schien verängstigt und über die Maßen erzürnt.


  »Inschallah!« sagte er. »Als Sie vorhin in der fremden Sprache geredet haben, konnte ich nicht ahnen, daß Sie einen schmutzigen Trick planen. Dieses ekelhafte Schwein hat meine Männer mit einer Seuche angesteckt! Ich bin selbst schon angesteckt. Ich bin außerordentlich ungehalten, Doc Savage!«


  Doc trat nah zu dem Schott. »Haben sich Ihre sämtlichen Leute angesteckt?«


  »In der Tat!« erwiderte Mohallet sarkastisch. »Sie kratzen sich wie die Schimpansen und machen damit alles nur noch schlimmer.«


  »Wie bedauerlich«, meinte Doc scheinbar bekümmert.


  »Vor allem ist es bedauerlich für Sie!« fauchte Mohallet, der keinen Sinn für Docs Humor hatte, im Augenblick jedenfalls nicht. »Wir werden Sie mit einer Bombe auf diesem Schiff allein lassen, wenn Sie uns nicht verraten, wie wir diese teuflische Krankheit loswerden können.«


  »Versuchen Sie, sie abzuwaschen.«


  »Der Teufel soll Sie holen! Das haben wir schon versucht, aber der Juckreiz ist noch unerträglicher geworden.«


  »Was halten Sie von der Vorstellung, daß der Juckreiz während der nächsten Stunden zunimmt, bis die Haut abstirbt und weiß wird und sich das Fleisch von den Knochen schält?« fragte Doc.


  Mohallet fluchte schrill.


  »Sie wollen uns nur erschrecken«, sagte er, als er wieder bei Atem war.


  Monk amüsierte sich. Er wandte sich an den verdrossenen Ham, der sich mit dem Problem herumschlug, sich bei einem veritablen Schwein entschuldigen zu müssen, wo er doch eine richtige Allergie gegen Schweine hatte, seit ihm jemand – Monk? – damals in Frankreich jene Schinken ins Gepäck geschmuggelt hatte.


  »Doc hat ihn in der Zange«, sagte Monk leise. »Die Chemikalie ruft kleine, weiße Bläschen hervor; die Araber werden vor Angst den Verstand verlieren, wenn sie die Bläschen entdecken!«


  Ham sagte nichts. Am Schott palaverte Doc immer noch mit Mohallet.


  »Es wäre doch bestimmt nicht erfreulich«, sagte Doc mit vorgetäuschtem Mitleid, »wenn Sie ansehen müßten, wie ein Stück Ihres Körpers nach dem anderen einfach abfällt, als hätten Sie die Lepra, nur daß Lepra sich natürlich viel langsamer entwickelt. Es ist nicht sicher, daß Sie daran sterben, es kommt ganz auf die Konstitution an, und Sie scheinen ziemlich kräftig zu sein, aber jedenfalls hätten


  Sie Gelegenheit, sich einen erheblichen Teil Ihres Knochengerüsts zu betrachten.«


  Mohallet fluchte aus Leibeskräften. Sein Sinn für Humor – falls er dergleichen je besessen haben sollte – war gänzlich abhanden geraten.


  »Aber so wirkt das Zeug doch gar nicht«, flüsterte der knochige Johnny.


  »Das hat Doc auch nicht behauptet«, belehrte ihn Long Tom. »Er hat nur gemeint, so was wäre nicht erfreulich.«


  »Wir gehen von Bord!« kreischte Mohallet. »Wir gehen, aber vorher legen wir eine Bombe und ...«


  »Gehen Sie!« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Gehen Sie, und verlassen Sie sich darauf, daß Sie sterben werden ...«


  Mohallet verschwand vom Schott, vielleicht hatte er die Absicht, seinerseits ebenfalls einen kleinen Bluff zu inszenieren, aber er war bald wieder da. Docs Ausführungen und die lästige Chemikalie ließen ihm keine Ruhe.


  »Wir lassen Sie raus«, sagte er, »wenn Sie damit einverstanden sind ...«


  Doc unterbrach. »Wir sind mit gar nichts einverstanden.«


  Mohallet fluchte drei Minuten gräßlich und ohne zu atmen.


  »Nennen Sie mir Ihre Bedingungen«, sagte er schließlich.


  »Schicken Sie das weißhaarige Mädchen«, befahl Doc.


  »Sie soll uns befreien. Dann werden Ihre Männer einer nach dem anderen ihre Waffen bei uns abliefern und sich auf Deck versammeln.«


  »Und dann?«


  »Dann bekommen Sie ein Gegenmittel gegen die Seuche. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  Mohallet ging wieder weg. Doc und seine Begleiter warteten. Auf Deck wurde abermals durcheinandergeschrien, im Lagerraum polterte etwas, als würden schwere Gegenstände gerückt.


  »Die Kerle haben was vor«, meinte Monk unbehaglich. Am Schiffsbauch rauschte immer noch das Wasser vorbei.


  »Ich möchte wirklich wissen, wo wir sind«, sagte der großfäustige Renny nachdenklich. »Ich habe die Karte genau im Kopf, an der ganzen Küste gibt es keinen einzigen Fluß, und die Meeresströmung kann unmöglich so stark sein.«


  Mohallet kam zum drittenmal an’s Schott.


  »Wir sind mit Ihren Bedingungen einverstanden«, sagte er wütend. »Ich schicke Ihnen das Mädchen.«


  Das Mädchen schraubte das Schott auf. Ihre Augen leuchteten. Hastig und fröhlich sagte sie etwas in ihrer Sprache.


  »Liefert eure Waffen ab!« Doc wandte sich an die Araber, die mit mürrischen Gesichtern in der Nähe des Schotts zusammengedrängt standen.


  Eine Pistole schlitterte über die stählernen Bodenplatten, weitere folgten. Dann kamen die Gewehre.


  »Vergeßt die vergifteten Dolche und Schwerter nicht!« Die Stichwaffen funkelten im Licht, der Berg aus Waffen wuchs in die Höhe und verbreiterte sich.


  »Heilige Kuh!« Renny schmunzelte. »Die Kerle haben genügend Waffen für eine ganze Armee.«


  »Das ist alles«, sagte Mohallet endlich. »Geben Sie uns jetzt das Gegenmittel.«


  Doc besah sich die schmächtigen, braunen Männer. Sie waren in einer beklagenswerten Verfassung. Sie kratzten sich unentwegt und rieben dabei die Chemikalie immer tiefer in die Haut.


  »Geht an Deck«, befahl er.


  Sie zogen sich zurück, Doc hörte, wie sie aufwärts klommen.


  »Monk«, sagte Doc, »jetzt bist du an der Reihe!«


  Monk eilte in die Kajüte. Dort hatte er sein Reiselabor, das er seit Jahren mit sich kreuz und quer über die Längen- und Breitengrade schleppte. Die Araber hatten das Labor durchsucht, aber nichts gestohlen oder zerbrochen.


  Er braute eine Mixtur zusammen, von der er wußte, daß sie den Juckreiz beinahe sofort beseitigen würde. Das Schwein Habeas Corpus II kroch aus einem Winkel; die Chemikalie schien ihm weniger zugesetzt zu haben als Mohallets Banditen.


  »Es hat offenbar auch Vorteile, wenn man an die Wanzen und Flöhe eines arabischen Haushalts gewöhnt ist«, sagte Monk gutgelaunt und rieb das Schwein mit dem Gegenmittel ein. »Benimm dich anständig, der große Ham wird sich feierlich bei dir entschuldigen! Er hat dir unrecht getan.«


  Er ging zurück zu Doc und den übrigen. Gemeinsam stiegen sie an Deck. Sie waren vorsichtig und auf einen Hinterhalt vorbereitet. Renny ging an der Spitze.


  »Heilige Kuh!« sagte er erschüttert, als er den Kopf aus der Einstiegsluke streckte. »Wer hätte das gedacht ...«


  Sie befanden sich in einer nachtschwarzen Finsternis. Als sie unter Deck gegangen waren, hatte eine gleißende Sonne am Himmel gestanden, und es war früher Vormittag gewesen. Es konnte in der Zwischenzeit noch nicht Nacht geworden sein, außerdem hätten wenigstens Sterne zu sehen sein müssen.


  Ringsum plätscherte und gurgelte das Wasser, in der Nähe rauschte es wie ein Wasserfall; unter Deck hatten sie diese Geräusche nicht so deutlich unterscheiden können. Da hatten sie nur die starke Strömung bemerkt.


  »Schnell!« Mohallets Stimme war zu hören. »Geben Sie uns endlich das Gegenmittel.«


  Die Araber mischten sich ein, sie keiften und jammerten. Sie schienen erheblich mehr Angst als ihr Boß zu haben, und Doc ahnte, daß sie an Mohallets Kapitulation zu einem nicht geringen Teil die Schuld trugen. Er ließ seine Taschenlampe aufflammen und entdeckte, daß sie sich in einem mächtigen Felsengewölbe befanden.


  »Ein unterirdischer Fluß!« rief Renny. »Wer hätte das gedacht ...«


  Seine Stimme hallte von den Felswänden wider, das Echo warf die Worte hundertfach zurück, zugleich klang ein Dröhnen auf, als hätten gigantische Kräfte die beiden Erdhälften jäh auseinandergerissen und wieder zusammenprallen lassen.


  Das Dröhnen schwoll immer mehr an, bis die Männer an Deck des U-Bootes den Eindruck hatten, die Schallwellen könnten ihre Schädeldecken zerschmettern, und als es endlich verebbte, prasselte und knisterte es ringsum, als hämmerte Schrot in einem blechernen Eimer, und der Eimer war so gigantisch wie das Schrot.


  Das Wasser des unterirdischen Flusses schäumte, plötzlich war es aufgewühlt wie das Meer bei einem Orkan. Es wand und wälzte sich unter dem Gewölbe wie eine riesenhafte Schlange; das U-Boot wurde hin und her geschleudert, scheinbar federleicht tanzte es auf den Wellen.


  Die Ankerkette brach. Das Boot schlingerte und rollte. Doc hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, mit der anderen packte er das weißhaarige Mädchen. Er schrie seinen Männern zu, sich festzuhalten, aber seine Stimme ging kraftlos im wieder anschwellenden Getöse unter.


  Abermals verebbte der Lärm. Die Wogen beruhigten sich, das Boot hörte auf zu schlingern und lag schließlich still.


  »Alles in Ordnung?« röhrte Rennys mächtige Stimme.


  »Hör auf mit dem Geschrei!« schrillte Long Tom hysterisch. »Bist du noch nicht zufrieden mit dem Unheil, das du mit deinem Gegröle angerichtet hast?«


  Doc nahm das Mädchen auf die Arme und trug es zur Einstiegsluke. Das Mädchen hielt den Atem an und rührte sich nicht; sie war vor Schreck wie gelähmt. Er eilte mit ihr den Niedergang hinunter und setzte sie in der Kajüte ab. Er sah sich um. Durch die Luke war Wasser ins Boot geschlagen, aber es reichte nicht aus, die Schwimmfähigkeit des Helldiver zu beeinträchtigen. Doc schaltete die automatischen Pumpen an, um zu verhindern, daß das Wasser das empfindliche Nervenzentrum des Schiffs erreichte.


  Er betätigte die Schalter, die die Diesel hätten starten sollen, doch es geschah-nichts. Er versuchte es mit den Elektromotoren, aber auch sie sprangen nicht an. Doc hastete in den Maschinenraum und begriff. Mohallet war so gerissen gewesen, den Gedanken, auf den Long Tom und


  Johnny ihn gebracht hatten, in die Tat umzusetzen. Er hatte wichtige Teile, die er mit Leichtigkeit in seinen Taschen verstauen konnte, abmontiert und mitgenommen.


  Doc lief wieder an Deck; er kam an dem weißhaarigen Mädchen in der Kajüte vorbei. Sie lächelte ihm zaghaft zu. Doc lächelte abwesend zurück.


  Die fünf Begleiter waren noch an Deck; sie hatten sich. nicht von der Stelle gerührt. Sie waren naß bis auf die Haut.


  »Was war das für ein Getöse?« wollte Johnny wissen.


  Doc antwortete nicht. Er hatte sich nur davon überzeugen wollen, daß keiner seiner Männer über Bord gespült worden war; deswegen hatte er auch die Maschinen kontrolliert. Hätte einer seiner Freunde gefehlt, hätte Doc mit dem Helldiver solange kreuzen müssen, bis er den Verschollenen tot oder lebend, aber natürlich lieber lebend, gefunden hätte. Jetzt hastete er abermals unter Deck, griff sich eine leere Flasche, goß ein wenig Phosphor hinein und verkorkte sie. In der Finsternis leuchtete der Phosphor mit einer überraschenden Helligkeit.


  Doc klomm wieder an die Oberfläche und warf die Flasche ins Wasser. Sie tanzte auf den Wellen, doch sie wurde kaum abgetrieben. Anscheinend war die Strömung nicht mehr so stark wie vorhin. Doc schaltete seine Stablampe an und ließ den Lichtkegel über die Felswände geistern. Das U-Boot lag ruhig auf dem Wasser. Die Strömung hatte in der Tat aufgehört.


  »Eine Detonation muß den Fluß blockiert haben«, meinte Doc. »Bestimmt hat Mohallet irgendwo eine Bombe oder eine Mine gelegt – wir hatten eine Menge Nitroglyzerin und Dynamit an Bord. Er hatte einen seiner Leute abgestellt, um auf ein Signal das Zeug zu sprengen. Der Kerl muß Renny gehört haben, das Echo hat verhindert, daß er die Worte verstand, und offenbar hat der Mann angenommen, Mohallet hätte gerufen. Er hat die Ladung hochgejagt und den Fluß verstopft. Wir können nicht mehr zurück, und genau das dürfte Mohallets Absicht gewesen sein ...«


  Sie warteten noch eine Weile, um auch ganz sicher zu sein, daß das Schiff sich nicht mehr bewegte. Dann fiel ihnen etwas auf, das ihnen vorher nicht ins Bewußtsein gedrungen war.


  »Der Wasserspiegel steigt!« sagte Johnny erschrocken. »Ein paar Felsen, die vor wenigen Minuten noch aus dem Wasser ragten, sind plötzlich verschwunden!«


  Von einer der Steinwände kam Geschrei. Dort standen Mohallets Männer. Die Flutwelle hatte sie über Bord gerissen, und sie hatten sich auf den uferähnlichen Rand des Flußbetts gerettet.


  »Sie haben sich ganz schön in die Nesseln gesetzt«, meinte Monk fröhlich.


  »Uns auch«, belehrte ihn Doc. »Sie haben nämlich einige Teile von der Maschinen mitgenommen.«


  Er ging zu einer der Luken und schwang eines der metallenen Rettungsboote heraus, von denen der Helldiver mehrere mit sich führte. Behutsam setzte er das Faltboot auf’s Wasser. Long Tom hatte unterdessen aus seiner Ausrüstung einen starken Scheinwerfer gekramt; der wurde mit einer Klammer am Bug des Rettungsboots befestigt.


  Doc stieg ein und fuhr hinüber zu den Arabern.


  Mohallet und seine Banditen äugten ihm hoffnungsvoll entgegen. Sie waren immer noch damit beschäftigt, sich ausgiebig zu kratzen.


  »Was wollen Sie?« fragte Doc scheinbar naiv. »Warum haben Sie gerufen?«


  »Ich will Ihnen einen Vorschlag unterbreiten«, sagte Mohallet, der augenscheinlich bessere Nerven hatte als seine Anhänger. »Nehmen Sie uns wieder an Bord, geben Sie uns endlich das Gegenmittel gegen die verdammte Seuche, die wir Ihrem Schwein zu verdanken haben, und ich führe Sie nach der Phantomstadt – aber nur als gleichberechtigter Partner!«


  »Wieso Phantomstadt?« fragte Doc. »Wo ist sie, und was wollen Sie dort?«


  »Das werde ich Ihnen mitteilen, sobald wir an Bord sind. Außerdem verlange ich, daß Sie uns unsere Waffen zurückgeben und uns die Führung des Unterseeboots überlassen ...«


  »Das ist lächerlich«, sagte Doc.


  »Wir haben einige Maschinenteile, die Sie dringend benötigen, um dem Hochwasser, das bald diese Höhle überfluten wird, zu entrinnen.«


  »Wissen Sie, wie lange der Helldiver unter Wasser bleiben kann?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Wir können beinahe einen Monat unter Wasser bleiben«, sagte Doc.


  »Aber Sie kommen hier nicht raus.« Mohallet ließ sich nicht beirren. »Da spielt es keine Rolle, ob Sie einen Monat oder nur einen Tag aushalten können ...«


  »Wir können solange aushalten, bis Sie ertrunken sind«, erläuterte Doc. »Wir haben Taucheranzüge und Luken, durch die wir unter Wasser aussteigen können. Wir brauchen uns die fehlenden Teile nur von Ihren Leichen zu holen ...«


  »Es wäre immerhin möglich, daß Sie die Teile nicht finden, weil wir sie vorher ins Wasser werfen«, gab Mohallet zu bedenken.


  »Es wäre auch möglich, daß wir sie gar nicht brauchen, weil wir reichlich Ersatzteile an Bord haben«, sagte Doc ironisch.


  Aber er hatte geblufft, er wußte, daß er die fehlenden Teile nicht ersetzen konnte. Immerhin hielt er es für möglich, daß Mohallet nicht bluffte; daß er entschlossen war, eher sich selbst und seine Mannschaft zu opfern als von seinem Plan abzugehen. Daher sprach er jetzt Arabisch und wandte sich an die Banditen, die vielleicht dem Dialog nicht hatten folgen können, weil sich nicht ausreichend Englisch verstanden. Er forderte sie wieder zur Kapitulation auf, und nach längerem Palaver gaben sie nach. Doc bekam die fehlenden Teile, sie wurden zu ihm ins Boot geworfen. Er war so vorsichtig gewesen, nicht ganz an die Schwelle, auf der die Araber sich drängten, heranzufahren.


  Er kehrte um zum Helldiver. Die Araber schrien hinter ihm her. Sie wünschten mitgenommen zu werden und fühlten sich betrogen.


  Doc übergab die Maschinenteile seinen fünf Helfern. Er bedauerte, immer noch keine Gelegenheit gefunden zu haben, sich mit dem weißhaarigen Mädchen ausführlich zu unterhalten, er hielt es für wahrscheinlich, daß sie über die Phantomstadt mehr wußte als Mohallet; aber dazu war jetzt keine Zeit, immer noch nicht. Er mußte sich das Gespräch für später aufheben.


  Für’s erste interessierte ihn der Ort, an dem die Explosion stattgefunden hatte. Er fuhr mit dem Faltboot flußabwärts; der Scheinwerfer am Bug schnitt weite Keile in die Finsternis. Doc witterte; die Luft war faulig wie in einer Höhle. Falls es überhaupt eine Luftzirkulation durch die Felsen, die die Decke bildeten, gab, war sie jedenfalls äußerst kümmerlich.


  Er richtete den Scheinwerfer nach oben. Das Gewölbe über ihm war mindestens dreihundert Fuß entfernt, die gegenüberliegende Wand annähernd doppelt so weit. Die Höhle war riesig, trotzdem war sie bestimmt nicht die größte der Welt. Die Carlsbad Caverns in New Mexico waren entschieden höher und breiter.


  Mittlerweile war Doc nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich auf einem Fluß oder auf einem unterirdischen Meeresarm dahinfuhr. Er streckte einen Finger ins Wasser und kostete. Das Wasser war sehr salzig. Also befand er sich auf einem Meeresarm. Aber woher war dann die Strömung gekommen?


  Er gelangte zum Ort der Sprengung. Hier mußte eine enge Passage gewesen sein, auf deren anderer Seite das offene Meer lag. Das Wasser hatte bei Flut die Felswände zu beiden Seiten ausgewaschen, so daß Simse entstanden waren, ähnlich denen auf die sich die Araber gerettet hatten. Auf eine dieser Schwellen hatte Mohallet den Sprengstoff plaziert.


  Soweit Doc die Barre, die hier herunter gekommen war, überblicken konnte, war der Fluß oder der Meeresarm, was immer es nun war, vollständig verstopft. Aber er gab sich mit dem oberflächlichen Augenschein nicht zufrieden. Er streifte die Kleider ab und tauchte, um einen Eindruck von der Festigkeit der Barre zu gewinnen.


  Volle dreißig Minuten prüfte er das Felsgeröll, dann kletterte er wieder ins Boot, zog sich an und fuhr zum Helldiver zurück. Die Maschinen waren in der Zwischenzeit ergänzt worden. Die Motoren sprangen an, und Renny bugsierte das Schiff zu dem Platz, an dem Mohallet und seine Männer warteten.


  Die Araber waren vor Angst fast von Sinnen. Sie kratzten sich verzweifelt und starrten auf das Wasser, das bereits ihre Knöchel umspülte.


  Sie sahen das U-Boot, und die meisten warfen sich ins Wasser, um ein wenig schneller gerettet zu werden. Doc, Renny und Monk sammelten sie auf, die drei übrigen Helfer begleiteten die Araber unter Deck. Sie hatten ihre Pistolen gezogen, um niemanden zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten. Mohallet und einige besonders Standhafte warteten würdevoll auf dem Sims, bis der Helldiver bei ihnen anlegte.


  Monk eilte wieder in die Kajüte und braute einen zweiten Topf mit dem Gegenmittel zusammen; der erste war bei der Explosion über Bord gegangen.


  Die Araber wurden im Logis zusammengetrieben; es war ein wenig beengt, aber daran war nichts zu ändern. Doc zählte seine Gefangenen. Mit Mohallet waren es achtzehn; offenbar waren die übrigen auf der goldverzierten schwarzen Jacht geblieben.


  Johnny und Long Tom bauten sich mit ihren Maschinenpistolen rechts und links vom Schott auf, als Monk die Mixtur hineinreichte. Er atmete tief ein, um den Banditen einen Vortrag über die Vorzüge der Ehrlichkeit und die Anwendung seines Medikaments zu halten, als er plötzlich erstarrte.


   


   


  15.


   


  Mohallets Stimme drang durch das Schott, das den Schlafraum von den Kammern im Bug trennte. Er schien verängstigt und über die Maßen erzürnt.


  »Inschallah!« sagte er. »Als Sie vorhin in der fremden Sprache geredet haben, konnte ich nicht ahnen, daß Sie einen schmutzigen Trick planen. Dieses ekelhafte Schwein hat meine Männer mit einer Seuche angesteckt! Ich bin selbst schon angesteckt. Ich bin außerordentlich ungehalten, Doc Savage!«


  Doc trat nah zu dem Schott. »Haben sich Ihre sämtlichen Leute angesteckt?«


  »In der Tat!« erwiderte Mohallet sarkastisch. »Sie kratzen sich wie die Schimpansen und machen damit alles nur noch schlimmer.«


  »Wie bedauerlich«, meinte Doc scheinbar bekümmert.


  »Vor allem ist es bedauerlich für Sie!« fauchte Mohallet, der keinen Sinn für Docs Humor hatte, im Augenblick jedenfalls nicht. »Wir werden Sie mit einer Bombe auf diesem Schiff allein lassen, wenn Sie uns nicht verraten, wie wir diese teuflische Krankheit loswerden können.«


  »Versuchen Sie, sie abzuwaschen.«


  »Der Teufel soll Sie holen! Das haben wir schon versucht, aber der Juckreiz ist noch unerträglicher geworden.«


  »Was halten Sie von der Vorstellung, daß der Juckreiz während der nächsten Stunden zunimmt, bis die Haut abstirbt und weiß wird und sich das Fleisch von den Knochen schält?« fragte Doc.


  Mohallet fluchte schrill.


  »Sie wollen uns nur erschrecken«, sagte er, als er wieder bei Atem war.


  Monk amüsierte sich. Er wandte sich an den verdrossenen Ham, der sich mit dem Problem herumschlug, sich bei einem veritablen Schwein entschuldigen zu müssen, wo er doch eine richtige Allergie gegen Schweine hatte, seit ihm jemand – Monk? – damals in Frankreich jene Schinken ins Gepäck geschmuggelt hatte.


  »Doc hat ihn in der Zange«, sagte Monk leise. »Die Chemikalie ruft kleine, weiße Bläschen hervor; die Araber werden vor Angst den Verstand verlieren, wenn sie die Bläschen entdecken!«


  Ham sagte nichts. Am Schott palaverte Doc immer noch mit Mohallet.


  »Es wäre doch bestimmt nicht erfreulich«, sagte Doc mit vorgetäuschtem Mitleid, »wenn Sie ansehen müßten, wie ein Stück Ihres Körpers nach dem anderen einfach abfällt, als hätten Sie die Lepra, nur daß Lepra sich natürlich viel langsamer entwickelt. Es ist nicht sicher, daß Sie daran sterben, es kommt ganz auf die Konstitution an, und Sie scheinen ziemlich kräftig zu sein, aber jedenfalls hätten


  Sie Gelegenheit, sich einen erheblichen Teil Ihres Knochengerüsts zu betrachten.«


  Mohallet fluchte aus Leibeskräften. Sein Sinn für Humor – falls er dergleichen je besessen haben sollte – war gänzlich abhanden geraten.


  »Aber so wirkt das Zeug doch gar nicht«, flüsterte der knochige Johnny.


  »Das hat Doc auch nicht behauptet«, belehrte ihn Long Tom. »Er hat nur gemeint, so was wäre nicht erfreulich ...«


  »Wir gehen von Bord!« kreischte Mohallet. »Wir gehen, aber vorher legen wir eine Bombe und ...«


  »Gehen Sie!« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Gehen Sie, und verlassen Sie sich darauf, daß Sie sterben werden ...«


  Mohallet verschwand vom Schott, vielleicht hatte er die Absicht, seinerseits ebenfalls einen kleinen Bluff zu inszenieren, aber er war bald wieder da. Docs Ausführungen und die lästige Chemikalie ließen ihm keine Ruhe.


  »Wir lassen Sie raus«, sagte er, »wenn Sie damit einverstanden sind ...«


  Doc unterbrach. »Wir sind mit gar nichts einverstanden.«


  Mohallet fluchte drei Minuten gräßlich und ohne zu atmen.


  »Nennen Sie mir Ihre Bedingungen«, sagte er schließlich.


  »Schicken Sie das weißhaarige Mädchen«, befahl Doc.


  »Sie soll uns befreien. Dann werden Ihre Männer einer nach dem anderen ihre Waffen bei uns abliefern und sich auf Deck versammeln.«


  »Und dann?«


  »Dann bekommen Sie ein Gegenmittel gegen die Seuche. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  Mohallet ging wieder weg. Doc und seine Begleiter warteten. Auf Deck wurde abermals durcheinandergeschrien, im Lagerraum polterte etwas, als würden schwere Gegenstände gerückt.


  »Die Kerle haben was vor«, meinte Monk unbehaglich. Am Schiffsbauch rauschte immer noch das Wasser vorbei.


  »Ich möchte wirklich wissen, wo wir sind«, sagte der großfäustige Renny nachdenklich. »Ich habe die Karte genau im Kopf, an der ganzen Küste gibt es keinen einzigen Fluß, und die Meeresströmung kann unmöglich so stark sein ...«


  Mohallet kam zum drittenmal an’s Schott.


  »Wir sind mit Ihren Bedingungen einverstanden«, sagte er wütend. »Ich schicke Ihnen das Mädchen.«


  Das Mädchen schraubte das Schott auf. Ihre Augen leuchteten. Hastig und fröhlich sagte sie etwas in ihrer Sprache.


  »Liefert eure Waffen ab!« Doc wandte sich an die Araber, die mit mürrischen Gesichtern in der Nähe des Schotts zusammengedrängt standen.


  Eine Pistole schlitterte über die stählernen Bodenplatten, weitere folgten. Dann kamen die Gewehre.


  »Vergeßt die vergifteten Dolche und Schwerter nicht!« Die Stichwaffen funkelten im Licht, der Berg aus Waffen wuchs in die Höhe und verbreiterte sich.


  »Heilige Kuh!« Renny schmunzelte. »Die Kerle haben genügend Waffen für eine ganze Armee.«


  »Das ist alles«, sagte Mohallet endlich. »Geben Sie uns jetzt das Gegenmittel.«


  Doc besah sich die schmächtigen, braunen Männer. Sie waren in einer beklagenswerten Verfassung. Sie kratzten sich unentwegt und rieben dabei die Chemikalie immer tiefer in die Haut.


  »Geht an Deck«, befahl er.


  Sie zogen sich zurück, Doc hörte, wie sie aufwärts klommen.


  »Monk«, sagte Doc, »jetzt bist du an der Reihe!«


  Monk eilte in die Kajüte. Dort hatte er sein Reiselabor, das er seit Jahren mit sich kreuz und quer über die Längen- und Breitengrade schleppte. Die Araber hatten das Labor durchsucht, aber nichts gestohlen oder zerbrochen.


  Er braute eine Mixtur zusammen, von der er wußte, daß sie den Juckreiz beinahe sofort beseitigen würde. Das


  Schwein Habeas Corpus II kroch aus einem Winkel; die Chemikalie schien ihm weniger zugesetzt zu haben als Mohallets Banditen.


  »Es hat offenbar auch Vorteile, wenn man an die Wanzen und Flöhe eines arabischen Haushalts gewöhnt ist«, sagte Monk gutgelaunt und rieb das Schwein mit dem Gegenmittel ein. »Benimm dich anständig, der große Ham wird sich feierlich bei dir entschuldigen! Er hat dir unrecht getan.«


  Er ging zurück zu Doc und den übrigen. Gemeinsam stiegen sie an Deck. Sie waren vorsichtig und auf einen Hinterhalt vorbereitet. Renny ging an der Spitze.


  »Heilige Kuh!« sagte er erschüttert, als er den Kopf aus der Einstiegsluke streckte. »Wer hätte das gedacht ...«


  Sie befanden sich in einer nachtschwarzen Finsternis. Als sie unter Deck gegangen waren, hatte eine gleißende Sonne am Himmel gestanden, und es war früher Vormittag gewesen. Es konnte in der Zwischenzeit noch nicht Nacht geworden sein, außerdem hätten wenigstens Sterne zu sehen sein müssen.


  Ringsum plätscherte und gurgelte das Wasser, in der Nähe rauschte es wie ein Wasserfall; unter Deck hatten sie diese Geräusche nicht so deutlich unterscheiden können. Da hatten sie nur die starke Strömung bemerkt.


  »Schnell!« Mohallets Stimme war zu hören. »Geben Sie uns endlich das Gegenmittel.«


  Die Araber mischten sich ein, sie keiften und jammerten. Sie schienen erheblich mehr Angst als ihr Boß zu haben, und Doc ahnte, daß sie an Mohallets Kapitulation zu einem nicht geringen Teil die Schuld trugen. Er ließ seine Taschenlampe aufflammen und entdeckte, daß sie sich in einem mächtigen Felsengewölbe befanden.


  »Ein unterirdischer Fluß!« rief Renny. »Wer hätte das gedacht ...«


  Seine Stimme hallte von den Felswänden wider, das Echo warf die Worte hundertfach zurück, zugleich klang ein Dröhnen auf, als hätten gigantische Kräfte die beiden Erdhälften jäh auseinandergerissen und wieder zusammenprallen lassen.


  Das Dröhnen schwoll immer mehr an, bis die Männer an Deck des U-Bootes den Eindruck hatten, die Schallwellen könnten ihre Schädeldecken zerschmettern, und als es endlich verebbte, prasselte und knisterte es ringsum, als hämmerte Schrot in einem blechernen Eimer, und der Eimer war so gigantisch wie das Schrot.


  Das Wasser des unterirdischen Flusses schäumte, plötzlich war es aufgewühlt wie das Meer bei einem Orkan. Es wand und wälzte sich unter dem Gewölbe wie eine riesenhafte Schlange; das U-Boot wurde hin und her geschleudert, scheinbar federleicht tanzte es auf den Wellen.


  Die Ankerkette brach. Das Boot schlingerte und rollte. Doc hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, mit der anderen packte er das weißhaarige Mädchen. Er schrie seinen Männern zu, sich festzuhalten, aber seine Stimme ging kraftlos im wieder anschwellenden Getöse unter.


  Abermals verebbte der Lärm. Die Wogen beruhigten sich, das Boot hörte auf zu schlingern und lag schließlich still.


  »Alles in Ordnung?« röhrte Rennys mächtige Stimme.


  »Hör auf mit dem Geschrei!« schrillte Long Tom hysterisch. »Bist du noch nicht zufrieden mit dem Unheil, das du mit deinem Gegröle angerichtet hast?«


  Doc nahm das Mädchen auf die Arme und trug es zur Einstiegsluke. Das Mädchen hielt den Atem an und rührte sich nicht; sie war vor Schreck wie gelähmt. Er eilte mit ihr den Niedergang hinunter und setzte sie in der Kajüte ab. Er sah sich um. Durch die Luke war Wasser ins Boot geschlagen, aber es reichte nicht aus, die Schwimmfähigkeit des Helldiver zu beeinträchtigen. Doc schaltete die automatischen Pumpen an, um zu verhindern, daß das Wasser das empfindliche Nervenzentrum des Schiffs erreichte.


  Er betätigte die Schalter, die die Diesel hätten starten sollen, doch es geschah-nichts. Er versuchte es mit den Elektromotoren, aber auch sie sprangen nicht an. Doc hastete in den Maschinenraum und begriff. Mohallet war so gerissen gewesen, den Gedanken, auf den Long Tom und


  Johnny ihn gebracht hatten, in die Tat umzusetzen. Er hatte wichtige Teile, die er mit Leichtigkeit in seinen Taschen verstauen konnte, abmontiert und mitgenommen.


  Doc lief wieder an Deck; er kam an dem weißhaarigen Mädchen in der Kajüte vorbei. Sie lächelte ihm zaghaft zu. Doc lächelte abwesend zurück.


  Die fünf Begleiter waren noch an Deck; sie hatten sich. nicht von der Stelle gerührt. Sie waren naß bis auf die Haut.


  »Was war das für ein Getöse?« wollte Johnny wissen.


  Doc antwortete nicht. Er hatte sich nur davon überzeugen wollen, daß keiner seiner Männer über Bord gespült worden war; deswegen hatte er auch die Maschinen kontrolliert. Hätte einer seiner Freunde gefehlt, hätte Doc mit dem Helldiver solange kreuzen müssen, bis er den Verschollenen tot oder lebend, aber natürlich lieber lebend, gefunden hätte. Jetzt hastete er abermals unter Deck, griff sich eine leere Flasche, goß ein wenig Phosphor hinein und verkorkte sie. In der Finsternis leuchtete der Phosphor mit einer überraschenden Helligkeit.


  Doc klomm wieder an die Oberfläche und warf die Flasche ins Wasser. Sie tanzte auf den Wellen, doch sie wurde kaum abgetrieben. Anscheinend war die Strömung nicht mehr so stark wie vorhin. Doc schaltete seine Stablampe an und ließ den Lichtkegel über die Felswände geistern. Das U-Boot lag ruhig auf dem Wasser. Die Strömung hatte in der Tat aufgehört.


  »Eine Detonation muß den Fluß blockiert haben«, meinte Doc. »Bestimmt hat Mohallet irgendwo eine Bombe oder eine Mine gelegt – wir hatten eine Menge Nitroglyzerin und Dynamit an Bord. Er hatte einen seiner Leute abgestellt, um auf ein Signal das Zeug zu sprengen. Der Kerl muß Renny gehört haben, das Echo hat verhindert, daß er die Worte verstand, und offenbar hat der Mann angenommen, Mohallet hätte gerufen. Er hat die Ladung hochgejagt und den Fluß verstopft. Wir können nicht mehr zurück, und genau das dürfte Mohallets Absicht gewesen sein ...«


  Sie warteten noch eine Weile, um auch ganz sicher zu sein, daß das Schiff sich nicht mehr bewegte. Dann fiel ihnen etwas auf, das ihnen vorher nicht ins Bewußtsein gedrungen war.


  »Der Wasserspiegel steigt!« sagte Johnny erschrocken. »Ein paar Felsen, die vor wenigen Minuten noch aus dem Wasser ragten, sind plötzlich verschwunden!«


  Von einer der Steinwände kam Geschrei. Dort standen Mohallets Männer. Die Flutwelle hatte sie über Bord gerissen, und sie hatten sich auf den uferähnlichen Rand des Flußbetts gerettet.


  »Sie haben sich ganz schön in die Nesseln gesetzt«, meinte Monk fröhlich.


  »Uns auch«, belehrte ihn Doc. »Sie haben nämlich einige Teile von der Maschinen mitgenommen.«


  Er ging zu einer der Luken und schwang eines der metallenen Rettungsboote heraus, von denen der Helldiver mehrere mit sich führte. Behutsam setzte er das Faltboot auf’s Wasser. Long Tom hatte unterdessen aus seiner Ausrüstung einen starken Scheinwerfer gekramt; der wurde mit einer Klammer am Bug des Rettungsboots befestigt.


  Doc stieg ein und fuhr hinüber zu den Arabern.


  Mohallet und seine Banditen äugten ihm hoffnungsvoll entgegen. Sie waren immer noch damit beschäftigt, sich ausgiebig zu kratzen.


  »Was wollen Sie?« fragte Doc scheinbar naiv. »Warum haben Sie gerufen?«


  »Ich will Ihnen einen Vorschlag unterbreiten«, sagte Mohallet, der augenscheinlich bessere Nerven hatte als seine Anhänger. »Nehmen Sie uns wieder an Bord, geben Sie uns endlich das Gegenmittel gegen die verdammte Seuche, die wir Ihrem Schwein zu verdanken haben, und ich führe Sie nach der Phantomstadt – aber nur als gleichberechtigter Partner!«


  »Wieso Phantomstadt?« fragte Doc. »Wo ist sie, und was wollen Sie dort?«


  »Das werde ich Ihnen mitteilen, sobald wir an Bord sind. Außerdem verlange ich, daß Sie uns unsere Waffen zurückgeben und uns die Führung des Unterseeboots überlassen ...«


  »Das ist lächerlich«, sagte Doc.


  »Wir haben einige Maschinenteile, die Sie dringend benötigen, um dem Hochwasser, das bald diese Höhle überfluten wird, zu entrinnen.«


  »Wissen Sie, wie lange der Helldiver unter Wasser bleiben kann?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Wir können beinahe einen Monat unter Wasser bleiben«, sagte Doc.


  »Aber Sie kommen hier nicht raus.« Mohallet ließ sich nicht beirren. »Da spielt es keine Rolle, ob Sie einen Monat oder nur einen Tag aushalten können.«


  »Wir können solange aushalten, bis Sie ertrunken sind«, erläuterte Doc. »Wir haben Taucheranzüge und Luken, durch die wir unter Wasser aussteigen können. Wir brauchen uns die fehlenden Teile nur von Ihren Leichen zu holen ...«


  »Es wäre immerhin möglich, daß Sie die Teile nicht finden, weil wir sie vorher ins Wasser werfen«, gab Mohallet zu bedenken.


  »Es wäre auch möglich, daß wir sie gar nicht brauchen, weil wir reichlich Ersatzteile an Bord haben«, sagte Doc ironisch.


  Aber er hatte geblufft, er wußte, daß er die fehlenden Teile nicht ersetzen konnte. Immerhin hielt er es für möglich, daß Mohallet nicht bluffte; daß er entschlossen war, eher sich selbst und seine Mannschaft zu opfern als von seinem Plan abzugehen. Daher sprach er jetzt Arabisch und wandte sich an die Banditen, die vielleicht dem Dialog nicht hatten folgen können, weil sich nicht ausreichend Englisch verstanden. Er forderte sie wieder zur Kapitulation auf, und nach längerem Palaver gaben sie nach. Doc bekam die fehlenden Teile, sie wurden zu ihm ins Boot geworfen. Er war so vorsichtig gewesen, nicht ganz an die Schwelle, auf der die Araber sich drängten, heranzufahren.


  Er kehrte um zum Helldiver. Die Araber schrien hinter ihm her. Sie wünschten mitgenommen zu werden und fühlten sich betrogen.


  Doc übergab die Maschinenteile seinen fünf Helfern. Er bedauerte, immer noch keine Gelegenheit gefunden zu haben, sich mit dem weißhaarigen Mädchen ausführlich zu unterhalten, er hielt es für wahrscheinlich, daß sie über die Phantomstadt mehr wußte als Mohallet; aber dazu war jetzt keine Zeit, immer noch nicht. Er mußte sich das Gespräch für später aufheben.


  Für’s erste interessierte ihn der Ort, an dem die Explosion stattgefunden hatte. Er fuhr mit dem Faltboot flußabwärts; der Scheinwerfer am Bug schnitt weite Keile in die Finsternis. Doc witterte; die Luft war faulig wie in einer Höhle. Falls es überhaupt eine Luftzirkulation durch die Felsen, die die Decke bildeten, gab, war sie jedenfalls äußerst kümmerlich.


  Er richtete den Scheinwerfer nach oben. Das Gewölbe über ihm war mindestens dreihundert Fuß entfernt, die gegenüberliegende Wand annähernd doppelt so weit. Die Höhle war riesig, trotzdem war sie bestimmt nicht die größte der Welt. Die Carlsbad Caverns in New Mexico waren entschieden höher und breiter.


  Mittlerweile war Doc nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich auf einem Fluß oder auf einem unterirdischen Meeresarm dahinfuhr. Er streckte einen Finger ins Wasser und kostete. Das Wasser war sehr salzig. Also befand er sich auf einem Meeresarm. Aber woher war dann die Strömung gekommen?


  Er gelangte zum Ort der Sprengung. Hier mußte eine enge Passage gewesen sein, auf deren anderer Seite das offene Meer lag. Das Wasser hatte bei Flut die Felswände zu beiden Seiten ausgewaschen, so daß Simse entstanden waren, ähnlich denen auf die sich die Araber gerettet hatten. Auf eine dieser Schwellen hatte Mohallet den Sprengstoff plaziert.


  Soweit Doc die Barre, die hier herunter gekommen war, überblicken konnte, war der Fluß oder der Meeresarm, was immer es nun war, vollständig verstopft. Aber er gab sich mit dem oberflächlichen Augenschein nicht zufrieden. Er streifte die Kleider ab und tauchte, um einen Eindruck von der Festigkeit der Barre zu gewinnen.


  Volle dreißig Minuten prüfte er das Felsgeröll, dann kletterte er wieder ins Boot, zog sich an und fuhr zum Helldiver zurück. Die Maschinen waren in der Zwischenzeit ergänzt worden. Die Motoren sprangen an, und Renny bugsierte das Schiff zu dem Platz, an dem Mohallet und seine Männer warteten.


  Die Araber waren vor Angst fast von Sinnen. Sie kratzten sich verzweifelt und starrten auf das Wasser, das bereits ihre Knöchel umspülte.


  Sie sahen das U-Boot, und die meisten warfen sich ins Wasser, um ein wenig schneller gerettet zu werden. Doc, Renny und Monk sammelten sie auf, die drei übrigen Helfer begleiteten die Araber unter Deck. Sie hatten ihre Pistolen gezogen, um niemanden zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten. Mohallet und einige besonders Standhafte warteten würdevoll auf dem Sims, bis der Helldiver bei ihnen anlegte.


  Monk eilte wieder in die Kajüte und braute einen zweiten Topf mit dem Gegenmittel zusammen; der erste war bei der Explosion über Bord gegangen.


  Die Araber wurden im Logis zusammengetrieben; es war ein wenig beengt, aber daran war nichts zu ändern. Doc zählte seine Gefangenen. Mit Mohallet waren es achtzehn; offenbar waren die übrigen auf der goldverzierten schwarzen Jacht geblieben.


  Johnny und Long Tom bauten sich mit ihren Maschinenpistolen rechts und links vom Schott auf, als Monk die Mixtur hineinreichte. Er atmete tief ein, um den Banditen einen Vortrag über die Vorzüge der Ehrlichkeit und die Anwendung seines Medikaments zu halten, als er plötzlich erstarrte.


  »He!« schrie er erbost.


  Er versuchte, in den Raum einzudringen, ein Dutzend brauner Fäuste schleuderten ihn zurück. Dann fiel die Stahltür zu und wurde verschraubt.


  »Was war los?« fragte Johnny verdutzt.


  »Das weißhaarige Mädchen!« jammerte Monk. »Als die Araber an Bord kamen, müssen sie sie gegriffen und mitgeschleppt haben. Sie ist da drin bei den Kerlen!«


  Er preßte sein Gesicht an die Stahltür, nötigte seine sanfte Kinderstimme zu äußerster Lautstärke und forderte Mohallet in groben Worten auf, das Mädchen unverzüglich rauszurücken. Er versprach sämtlichen anwesenden Arabern, ihnen die Ohren abzureißen und die Beine aus den Gelenken zu drehen, sollten sie sich nicht dazu bereitfinden, das Mädchen aus ihrer unerwünschten Obhut zu entlassen.


  Ein ohrenbetäubendes Gelächter war die Antwort.


  Monk rammte mit der Schulter gegen das Schott, aber er wußte, daß es sinnlos war. Er wirbelte herum, um einen Schneidbrenner zu holen. Doc hielt ihn zurück.


  »Dazu ist jetzt keine Zeit«, sagte er, nachdem Monk ihn über seine Absicht aufgeklärt hatte. »Das Wasser steigt schnell. Wir fahren stromaufwärts und versuchen, einen Ausgang zu entdecken. Wenn wir keinen finden, sind wir lebendig begraben.«


  »Aber das Mädchen!«


  »Wir bohren ein paar Löcher in die Tür, damit wir das Mädchen beobachten und sicher sein können, daß ihr nichts geschieht.«


  »Meinetwegen.« Monk zuckte bekümmert mit den Schultern. »Du bist der Kapitän.«
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  In die Außenhaut des U-Boots waren starke Scheinwerfer eingebaut, die von dicken Gläsern geschützt waren. Neben jedem Scheinwerfer befand sich ein Bullauge. Doc hatte diese Spezialeinrichtung anbringen lassen, als er die Expedition unter das Polareis unternommen hatte.


  Diese Scheinwerfer wurden nun eingeschaltet. Die Wände der Grotte waren taghell in Licht getaucht. Die Felsen waren mürbe und zerklüftet und vom Wasser ausgehöhlt. Es gab keine Stalaktiten wie in den meisten Höhlen, weil kein Wasser durch die Decke sickerte. Über der Decke lag die staubtrockene arabische Wüste.


  »Ich hab nie was für Höhlen übrig gehabt«, meinte Monk und besah sich verkniffen die Schaumkronen, die auf dem Wasserspiegel standen, obgleich es keine Strömung mehr gab. »Ich glaube, ich bin zu alt, um noch eine Vorliebe dafür zu entwickeln ...«


  Er streichelte das Schwein Habeas Corpus II, das seine Abneigung gegen Höhlen nicht zu teilen schien, sondern immer wieder Anstalten traf, in der schwarzen Brühe ein Bad zu nehmen. Long Tom war im Kontrollraum und prüfte mit dem Echolot die Wassertiefe. Wenig später betätigte Doc die Flutventile. Die Deckenwölbung reichte jetzt beinahe bis auf’s Wasser, es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich am Boden vorsichtig weiterzutasten. Ham besetzte eines der Bullaugen im Bug, Renny und Monk gingen nach Steuerbord und Backbord und spähten hinaus. Doc übernahm selbst das Ruder. Er war über Mikrophone und Lautsprecher mit den drei Beobachtern verbunden.


  Der Helldiver ging herunter, bis nicht mehr als acht Fuß Wasser zwischen dem Kiel und den Felsen waren.


  »Vor uns ist eine Art Schwelle«, meldete Ham, »dahinter geht’s etwa dreißig Fuß in die Tiefe. Wenn wir ein bißchen steigen, haben wir eine Chance, darüber wegzukommen!«


  Der Boden im Schiff war mit einer rauhen Hartgummimasse belegt, um ein Ausgleiten der Besatzung zu verhindern. Doc lehnte sich nach vorn und zog den Bug des U-Bootes in die Höhe. Der Kiel schrammte sanft über die Steine und kam wieder frei.


  »Diese Reise ist entschieden unangenehmer als die Fahrt unter dem Polareis«, grollte Monk. »Notfalls hätten wir das Eis ein bißchen auftauen können, um wieder freie Fahrt zu haben. Diese Felsen sind nicht aufzutauen und ...«


  »Hör endlich auf zu lamentieren!« schimpfte Ham. »Ich krieg schon Kopfschmerzen von dem ständigen Genörgel.«


  Dann quollen ihm die Augen beinahe aus dem Kopf, sein Kinn sackte herab und er ließ seinen Stockdegen fallen, was nicht oft geschah.


  Durch das schwarze Wasser schwebte geisterhaft eine riesige männliche Leiche. Sie hatte weiße Haare und ein Gesicht wie ein Albino, die gefletschten Zähne waren wie aus Porzellan, die Nasenflügel gebläht. Der Mann hatte die Fäuste geballt; sie waren nicht viel zierlicher als die Rennys.


  Doc lief zu einem der Bullaugen und kam gerade zurecht, um zu sehen, wie die Leiche von der Schiff schraube um die eigene Achse gewirbelt wurde und achteraus in der undurchdringlichen Finsternis verschwand.


  »Erinnert ihr euch noch an die Bemerkung, die das Mädchen machte, als sie Monk erblickte?« fragte er. »Sie sprach von weißen Arabern. Dieser Mann dürfte ein solcher Araber gewesen sein.«


  »Aber wieso hat er so weiße Haare?« meinte Renny.


  »Der Mann war noch nicht alt, ich schätze ihn auf Mitte dreißig.«


  »Unsere Freundin an Bord hat ebenfalls weiße Haare«, gab Doc zu bedenken.


  »Aber sie und dieser Kerl gehören bestimmt nicht zum selben Stamm!« Davon war Monk überzeugt. »Unser Mädchen ist eine Schönheit, und dieser Kerl hatte Ähnlichkeit mit einem Orang-Utan.«


  »Oder mit einem Gorilla«, meinte Ham gehässig.


  Monk schwieg. Er war gekränkt.


  »Das Mädchen und dieser Araber gehören gewiß nicht zum selben Stamm«, entschied Doc, »aber sie leben in derselben Umgebung; daher die weißen Haare und die erstaunlich helle Haut.«


  »Ich fürchte, diese Umgebung wird mir nicht sonderlich gefallen«, erklärte Renny. »Vorausgesetzt, daß wir je hier rauskommen und den Weg zu dieser Umgebung finden.«


  Doc kehrte an’s Ruder zurück. Die Fahrt wurde immer mehr zu einem Eiertanz, zu einer Reise zwischen Scylla und Charybdis. Die Deckenwölbung der Grotte lag nach wie vor unterhalb des Wasserspiegels, aber die Strömung nahm allmählich wieder zu. Doc erhöhte behutsam die Drehzahl der Motoren. Wie ein gigantischer, blinder Fisch ertastete der Helldiver sich seinen Weg zwischen Felsen und Untiefen hindurch.


  Dann knirschte der Kiel abermals über Sand und Steine, ein entsetzlicher Ruck ging durch das Schiff. Die Männer wurden von den Beinen gerissen, Doc hielt sich nur mit Mühe fest. Der Helldiver saß fest.


  »Verdammt!« rief Renny. »Ich hab’ eine Sekunde nicht aufgepaßt. Wir sind über eine tückische Schwelle genau in eine Rinne gefahren.«


  Doc blieb ganz ruhig; er war daran gewöhnt, auch in kitzligen Situationen nicht die Nerven zu verlieren. Er fuhr die mittlere Schiffsschraube aus, die nur in Notfällen benutzt wurde; im allgemeinen wurde das Boot von den beiden Schrauben an Steuerbord und Backbord angetrieben.


  Aber sie benötigten die dritte Schraube nicht; bevor sie anlief, hob das Wasser den Helldiver über die Rinne hinweg, und Doc mußte hastig fluten, um nicht gegen die Deckenwölbung zu prallen.


  Zehn Minuten lang tasteten sie sich vorsichtig weiter, dann hob sich die Decke, der Helldiver tauchte auf. Nach wie vor war es stockfinster, aber es war nicht mehr ganz so gefährlich, das Boot durch die Höhle zu bugsieren; Doc übergab Johnny das Ruder und ging an Deck.


  »Hier kriegt man wieder ein bißchen Mut«, rief er nach unten und atmete tief ein.


  »Was soll das heißen?« rief Renny.


  »Die Luft wird besser.«


  Alle, die nicht unten bleiben mußten, um das Schiff zu manövrieren, versammelten sich an Deck. Die Luft wurde tatsächlich von Yard zu Yard frischer; irgendwo vor ihnen mußte in nicht allzu großer Entfernung die Höhle zu Ende sein.


  Die mächtigen Scheinwerfer geisterten an den schroffen Wänden zu beiden Seiten der Grotte entlang. Die Felsen waren salzverkrustet, das Wasser nicht mehr schwarz, sondern dunkelbraun.


  Johnny im Kontrollraum schaltete die Elektromotoren aus und fuhr mit den Dieseln weiter. Sie dröhnten durch das Gewölbe wie Gewitter.


  Doc diskutierte mit seinen Männern die Lage. Er hatte immer wieder den Altimeter kontrolliert, um das Gefälle des Flusses zu berechnen. Sie waren nach wie vor nicht weit über dem Meeresspiegel.


  »Ich hatte vorübergehend vermutet, daß wir uns nicht auf einem unterirdischen Fluß, sondern auf einem Meeresarm befinden«, teilte Doc mit. »Ich bin jetzt ganz sicher, daß wir doch auf einem Fluß sind, der allerdings, so befremdlich es scheinen mag, Salzwasser führt.«


  »Es ist in der Tat sehr befremdlich«, murmelte Monk.


  »Die Flußmündung muß bei Flut unterhalb des Meeresspiegels liegen«, fuhr Doc fort. »Nur bei Ebbe wird sie ein wenig frei; dadurch war es Mohallet und seinen Leuten überhaupt möglich, sie zu entdecken. Das Wasser, das durch die Mündung gepreßt wird, und die kühle Luft der Grotte, die sich mit der warmen Luft außerhalb vermischt, ergeben das seltsame Getöse, dem die Flußmündung den Namen Crying Rock verdankt.«


  »Das hört sich vernünftig an«, meinte Monk. »Aber wieso ist der Fluß salzig?«


  »Über uns liegt die Rub Al Khali«, erläuterte Doc. »Du erinnerst dich gewiß noch an unsere Unterhaltung in New York. In der Rub Al Khali gibt es große Salzseen – außer den Ruinenstädten, die dort vermutet werden, die aber noch niemand je zu Gesicht bekommen hat. Der Fluß verbindet die Salzseen mit dem Meer.«


  Mohallets Leute im Logis begannen sich zu rühren. Sie hämmerten mit den Fäusten gegen die Schotten und beschwerten sich. Sie hatten Hunger, sie hatten Durst, sie wollten an die frische Luft.


  Doc begab sich nach unten und verhandelte mit Mohallet. Er versprach Wasser und Lebensmittel und verlangte dafür das weißhaarige Mädchen. Mohallet lehnte ab.


  »Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen«, sagte Doc höflich. »Kein Mädchen, keine Lebensmittel! Und wenn dem Mädchen was passiert, dann ist Ihre Glückssträhne abrupt und ein für allemal zu Ende. Mit diesem Gedanken müssen Sie sich vertraut machen.«


  Mohallet verlegte sich auf’s Feilschen. Er verlangte Auskunft über die Position des Helldiver.


  »Wie viele Meilen haben Sie bereits zurückgelegt?« wollte er wissen.


  »Warum?« Doc stellte sich naiv.


  »Bronzemensch«, sagte Mohallet zynisch, »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da eingelassen haben! Machen Sie mich zu Ihrem Partner und beteiligen Sie mich am Gewinn, dann will ich Ihnen helfen. Sie werden Hilfe brauchen!«


  »Sie glauben, daß eine Gefahr auf uns zukommt?«


  »Eine große Gefahr! Wie groß, können Sie sich gar nicht vorstellen.«


  »Und was kommt noch auf uns zu?«


  »Das werde ich Ihnen verraten, wenn Sie mich freilassen.«


  »Ausgeschlossen! Haben Sie Ihre Information von dem Mädchen?«


  »Das ist belanglos. Es muß Ihnen genügen, daß ich die Information habe.«


  »Wie hat das Mädchen den Ort, zu dem wir jetzt fahren, verlassen können?«


  Mohallet knurrte und sagte nichts.


  »Sie haben mein U-Boot für die Fahrt durch den unterirdischen Fluß haben wollen«, sagte Doc hartnäckig. »Deswegen sind Sie nach New York gekommen. Aber warum haben Sie kein Flugzeug benutzt?«


  »Das habe ich versucht.«


  Das war immerhin eine Neuigkeit. Bisher hatte Mohallet nichts darüber verlauten lassen, daß er ein Flugzeug hatte benutzen wollen, bevor er sich des Helldivers wegen an Doc wandte.


  »Und?« fragte Doc.


  »Die Rub Al Khali ist kein Platz für Flugzeuge«, sagte Mohallet verdrossen. »Es gibt keine Landeplätze, und es gibt eine Menge Sandstürme, die völlig unberechenbar sind und von einem Augenblick aus zum anderen bei scheinbar völlig klarem Himmel ausbrechen können. Und schließlich wußte das Mädchen nicht, welche Richtung der Fluß nahm, sobald er unter der Erde verschwand. Wir haben die ganze Umgebung aus der Luft abgesucht, aber die Phantomstadt nicht gefunden. Wir haben auch nicht die geringste Spur der weißen Araber entdeckt.«


  »Sie haben also doch Ihre Information von dem weißhaarigen Mädchen!« Doc amüsierte sich. »Und jetzt wollen wir uns ein bißchen über die Phantomstadt und über die weißen Araber unterhalten.«


  Aber Mohallet war zu einer Unterhaltung nicht mehr aufgelegt.
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  »Licht! Die Sonne!«


  Renny, der am Bug stand, bemerkte es zuerst. Sie waren tagelang flußaufwärts gefahren, die Strömung hatte ständig zugenommen, und schließlich war sie so stark geworden, daß das U-Boot kaum noch von der Stelle kam.


  Doc stand am Ruder. Die Seitenwände der Grotte schoben sich zusammen, so daß das Schiff wie durch einen engen Canyon fuhr; die Wände waren vom Wasser so abgeschliffen, daß sie wie poliert wirkten und ein Ersteigen unmöglich gemacht hätten.


  Vor der Nase des Helldiver tauchte eine Felseninsel auf. Sie war vollständig kahl und glatt wie ein Ei und befand sich genau in der Mitte des Canyons.


  Die Wände wichen wieder zurück. Eine zweite Insel rückte ins Blickfeld, auch sie lag in der Mitte des Canyons. Sie war weniger glattgeschliffen als die erste, hier lagen einzelne mächtige Steinbrocken wirr durcheinander, und sie war erheblich größer.


  Plötzlich waren die Steinwände zu Ende, vor dem Bug des U-Bootes dehnte sich ein riesiger, spiegelglatter See.


  »Einer der Salzseen«, vermutete Doc. »Wahrscheinlich stehen sie alle unterirdisch miteinander in Verbindung, und der Fluß ist tatsächlich der Abfluß, wie wir schon vor einigen Tagen angenommen hatten.«


  »Ich bin enttäuscht«, sagte Monk. »Hier sieht’s nicht viel anders aus als an der Küste. Nichts wie Sand, Felsen, Salzwasser und bis zum Überdruß glühend heiße Sonne.«


  »Was hast du erwartet?«


  »Die Phantomstadt.«


  Ham, der sich immer noch nicht hatte dazu durchringen können, sich bei dem Schwein Habeas Corpus II in aller Form zu entschuldigen, schnaubte verächtlich. »Ich habe den Eindruck, diese Phantomstadt ist tatsächlich nur ein Phantom!«


  Mohallet und seine Männer im Logis stimmten wieder ein gräßliches Gebrüll an, so, wie sie es in den letzten Tagen häufig getan hatten. Mittlerweile mußten sie wirklich ausgehungert und halb vertrocknet sein.


  Doc und seine Begleiter hatten einige Löcher in die Schotttüren gebohrt und sich um das Wohlergehen des Mädchens gekümmert. Mohallet hatte das Mädchen überraschend gut behandelt, vor allem nachdem Doc ihm durch eines der Löcher die Mündung seiner Pistole gezeigt hatte. Durch diese Löcher hatten sie auch das Mädchen mit flüssiger Nahrung versorgt.


  Doc ging unter Deck und verhandelte abermals mit Mohallet. Aber der Araber ließ sich auf nichts ein; er verlangte seine Freiheit. Doc ging wieder an Deck; er wußte, daß Hunger und Durst Mohallet schließlich doch in die Knie zwingen würden.


  Der Helldiver hatte den Kurs inzwischen um wenige Strich Backbord geändert.


  »Da vorn hat sich was bewegt«, sagte Monk.


  Doc spähte nach vorn. Dort endete der See am unteren Rand einiger sonnengedörrter Hügel, auf denen eine spärliche Vegetation kümmerte. Das Wasser hatte eine ausreichende Tiefe, daß der Helldiver hätte am Ufer anlegen können, aber Doc entschied, einige Yards vom Ufer entfernt zu ankern.


  »Wir könnten das Boot mit dem Bug auf den Strand legen«, meinte Johnny, der sich dunkle Gläser vor seine ungefüge Brille geklemmt hatte, »aber wenn der Fluß weiter steigt, werden wir angehoben. Und er wird bestimmt steigen; dafür sorgt die Barrikade.«


  »Renny soll an Bord bleiben«, verfügte Doc.


  Er und die übrigen gingen an Land. Sie hatten Tropenhelme aufgestülpt und sich die Taschen mit Reservemagazinen für ihre Pistolen vollgestopft. Sie verzichteten darauf, Lebensmittel mitzunehmen, denn sie waren davon überzeugt, in spätestens einer Stunde wieder hier zu sein. Die Zeit würde ausreichen, sich um die verdächtige Bewegung zu kümmern, die Monk gesehen haben wollte, und auf einen der Hügel zu klettern um die Umgebung zu betrachten.


  Der Platz, an dem Monk angeblich jene Bewegung erspäht hatte, befand sich nicht weit von der größeren der beiden Inseln.


  »Vielleicht war es auch nur ein Tier«, sagte er. »Ich hab’s nicht genau erkennen können.«


  »Vielleicht war’s auch nur die Hitze«, sagte Ham hämisch. »Sie bekommt manchen Leuten nicht.«


  Monk schwieg verächtlich.


  Sie überquerten den schmalen Sandstrand und erklommen eine flache Erhöhung. Dort blieb Doc, der vorausging, jäh stehen.


  »Es war nicht Hitze«, sagte er. »Monk hat tatsächlich was gesehen.«


  Acht Menschen lagen im gleichen Abstand nebeneinander auf dem Boden; sieben waren riesenwüchsig, weißhaarig und zottig, der achte war kleiner. Alle waren steif und tot.


  »Weiße Araber!« sagte Johnny verblüfft und riß sich die Brille aus dem Gesicht. »Der achte scheint nicht dazu zu gehören.«


  Doc sah sich vorsichtig um, dann rannte er zu den Toten. Sie waren alle Männer, und die sieben Hünen trugen kamelhaarfarbene Burnusse. Der kleinere der Männer trug als einziger einen langen Bart.


  »Seht euch seine Kleider an!« sagte Ham, der für derlei Fragen zuständig war.


  Der Mann hatte eine halblange Tunika und Shorts an; auf dem Kopf hatte er eine eng anliegende Haube. Die Kleidungsstücke waren aus Metallplättchen gefertigt, die Ähnlichkeit mit großen Pailletten hatten. Die Farbe des Metalls war ein wenig dunkler als Silber.


  Doc untersuchte das Metall, betastete die Oberfläche und bog es zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Was ist es?« wollte Ham wissen.


  »Wir wollen eine Analyse machen«, sagte Doc. Er schien überrascht, was bei ihm nicht häufig der Fall war. »Bevor ich mich festlege, möchte ich ganz sichergehen.«


  Er suchte die Umgebung nach Spuren ab. Zwischen den Felsen fand er die Fußabdrücke der hünenhaften Männer. Er folgte ihnen ein Stück, dann kehrte er hastig zu seinen Gefährten zurück.


  »Wir sind mitten in eine Zeremonie hineingeplatzt«, erklärte er. Er zeigte auf die acht Leichen. »Es wird euch gewiß bereits aufgefallen sein, daß alle mit spitzen Instrumenten, vermutlich Speeren, getötet worden sind. Sie sind schon ziemlich lange tot, aber einige Minuten vor unserer Ankunft müssen hier noch viele der sogenannten weißen Araber gewesen sein. Die Fußspuren sind ganz frisch, und sie führen in einem Halbkreis direkt zu unserem Boot!«


  Monk wirbelte herum und sprintete in die Richtung zum Helldiver. Die anderen trabten hinter ihm her. Lange bevor das Schiff ins Blickfeld rückte, hörten sie schon Rennys dröhnende Stimme und die Schüsse seiner Schnellfeuerpistole.


  Die weißen Araber hatten den Helldiver attackiert. Sie waren mindestens hundert Mann stark, und sie wimmelten über den Schiffsrumpf wie Schmeißfliegen über ein Stück Aas. Renny stand wie ein Baum und teilte nach allen Seiten Hiebe und Pistolenschüsse aus.


  »Schießt nur mit Betäubungskugeln!« befahl Doc.


  Sie warteten, bis sie nah am Schiff waren, bevor sie das Feuer eröffneten. Sie hatten die Pistolen auf Einzelfeuer gestellt, um Munition zu sparen.


  Die weißen Araber bemerkten den Gegner, der sie von rückwärts angriff. Sie waren nur mit Speeren bewaffnet, und sie waren nicht alle weißhaarig. Einige waren blond, andere rötlich oder blaßbraun. Sie wurden reihenweise von den Betäubungskugeln umgemäht; die übrigen schrien in einem undefinierbaren Idiom gellend durcheinander und retirierten, Renny setzte nach, verlor den Halt auf dem schlüpfrigen Deck und kippte ins Wasser. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und schwamm an Land.


  Dann hörten Doc und seine Männer plötzlich hinter sich ein durchdringendes Geschrei. Sie sahen sich um und entdeckten Hunderte weiße Araber, die über die Hügel kamen. Die Araber, die den Helldiver attackiert hatten, faßten wieder Mut. Sie formierten sich neu und blockierten den Weg zum Boot.


  »Die Kerle sind nicht dumm«, stellte Doc sachlich fest. »Sie haben uns eingekreist. Wir müssen uns zum Boot durchschlagen.«


  Mit den Betäubungsprojektilen bahnten sie sich eine Schneise durch das Gewimmel. Sie waren jetzt froh, daß die Araber nicht besser bewaffnet waren, aber auch die Speere waren mehr als lästig. Auf diese geringe Distanz benutzten die Araber sie als Stich- und Schlagwerkzeuge; Doc und seine Helfer wurden zerbeult und zerschrammt. Sie konnten gar nicht so viele Gegner außer Gefecht setzen, wie auf sie eindrangen.


  Johnny ging krachend zu Boden, Monk kämpfte sich zu ihm durch und stellte ihn wieder auf die Beine; dann verschwanden beide unter einem Berg kamelhaarfarbener Burnusse. Doc pflügte durch die Menge, um seinen Männern beizustehen; die Araber warfen sich auch auf ihn. Sie schienen begriffen zu haben, daß er der Führer der kleinen Gruppe war, und ließen von den Helfern ab, um sich auf ihn zu konzentrieren.


  Es stand ihnen eine heftige Überraschung bevor. Doc wehrte Waffen und Fäuste ab, glitt unter blitzenden Speerspitzen hindurch, wich aus, tänzelte, pendelte zur Seite und fand bei alledem noch Gelegenheit, zahlreiche Angreifer mit Tritten und Handkantenschlägen aus dem Weg zu fegen.


  Die Araber, die über die Hügel gekommen waren, erreichten den Strand. Der Widerstand, den Doc und seine Helfer zu leisten vermochten, zerbröckelte. Einer Der Araber riß


  Doc die Pistole aus der Hand und legte auf ihn an, doch er verstand mit der komplizierten Waffe nicht umzugehen. Er ballerte sinnlos Löcher in die staubgeschwängerte Luft.


  Doc sah sich um. Seine Männer waren überwältigt, aber sie schienen gar nicht oder nur leicht verletzt zu sein. Im Augenblick konnte er für sie nichts tun, die Übermacht war zu groß. Wenn er seine Freunde retten wollte, mußte er zunächst sich selbst retten.


  Er schlug sich bis zum Rand des Wassers durch, pumpte die Lunge voll Luft und sprang. Das Wasser war so salzig, daß er wie ein Kork darauf tanzte; es kostete ihn Mühe, unterzutauchen und in Richtung Helldiver zu schwimmen.


  Er kollidierte mit dem Schiffsrumpf und drückte sich unter dem Boot hindurch zu der vom Land abgewandten Seite und ließ sich an die Oberfläche treiben. Die Araber bemerkten ihn erst, als er bereits an Bord war. Sie stießen ein Wutgebrüll aus und rannten zu dem Boot.


  Doc hastete zum Logis, wo immer noch Mohallet und seine Banditen eingesperrt waren. Sie trommelten gegen das Schott und schrien durcheinander; sie hatten mitgekriegt, daß draußen die Hölle los war, und bangten um ihr Leben.


  Doc wuchtete das Schott auf und hastete den engen Gang entlang, um sich im Kontrollraum zu verstecken.


  Mohallets Leute quollen durch die schmale Tür; sie behinderten sich gegenseitig, weil jeder als erster frei sein wollte. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, nach Doc zu suchen. Sie strebten an Deck und aus Docs Blickfeld.


  Er wartete. Das weißhaarige Mädchen kam nicht. Er lief zum Logis. Das Mädchen kauerte verstört in einem Winkel. Sie erkannte Doc und deckte ihn mit einem Wortschwall in ihrer Sprache ein; dann erinnerte sie sich, daß er sie nicht verstehen konnte, und wechselte in die Taubstummensprache.


  »Die weißen Araber sind da«, sagte Doc.


  Das Mädchen wurde noch blasser.
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  Auf Deck wurde gekämpft; Mohallet und seine Banditen prügelten sich mit den weißen Arabern herum und hielten sich anscheinend nicht schlecht. Aber Doc wußte, daß sie auf die Dauer keine Chance hatten; auch ihnen würde nichts anderes übrig bleiben als schließlich zu kapitulieren.


  Doc zerrte das Mädchen den Gang entlang; für eine gepflegte Konversation in der Zeichensprache war jetzt keine Zeit mehr. Jeden Augenblick konnten die weißen Araber Mohallet und seine Leute überwältigt haben und durch das offene Turmluk in den Schiffsbauch dringen.


  Er öffnete einen kleinen Wandschrank und nahm zwei Sauerstoffgeräte heraus. In einem anderen Schrank waren Taucheranzüge, die Doc und seine Gefährten bei größerer Tiefe benutzten, wenn die Sauerstoffgeräte nicht mehr ausreichten. Er griff zwei Paar der bleibeschwerten Stiefel und lief mit dem Mädchen zu den Tauchkammern im Heck. Er zog das wasserdichte Schott hinter sich und erläuterte dem Mädchen hastig den Gebrauch des Sauerstoffapparats. Er hängte ihr eines der Geräte um, reichte ihr das Mundstück und die Nasenklammer, staffierte sich selbst mit dem zweiten Gerät aus und öffnete die Ventile.


  Die Kammer füllte sich mit Wasser Doc stieg aus, die schweren Stiefel zogen ihn zehn Fuß abwärts auf den Grund. Das Meer war kristallklar, der Helldiver war in allen Einzelheiten ohne Schwierigkeit auszumachen.


  Das Mädchen stieg nun ebenfalls aus. Ihre langen, weiten Haare schwebten wie ein Schleier hinter ihr her. Sie sah ein wenig seltsam aus in ihrem orientalischen Kostüm, das die Beschwernisse der Reise überraschend gut überdauert hatte, und den plumpen Taucherstiefeln, aber Doc konnte auf weibliche Eitelkeit keine Rücksicht nehmen.


  Er nahm das Mädchen an der Hand und ging parallel zum Ufer, bis sie nach fünfzehn Minuten eine kleine Bucht erreichten. Sie klommen aus dem Wasser, und das Mädchen sank erschöpft in den feinen Sand. Doc lächelte ihr ermutigend zu, legte das Tauchgerät und die Stiefel ab und kletterte einen Hang hinauf, von wo aus er das U-Boot erblicken konnte.


  Dort hatten die Ereignisse inzwischen eine überraschende Wendung genommen.


  Mohallet palaverte mit den weißen Arabern, er fuchtelte und gestikulierte. Seine Anhänger hatten sich hinter ihm versammelt; sie schienen keine beträchtlichen Verluste erlitten zu haben.


  Doc entdeckte seine fünf Freunde. Sie lagen gefesselt seitab und wurden aufmerksam bewacht. Er winkte dem Mädchen. Sie stieg nun ebenfalls aus den Stiefeln und ging zu ihm. Geduldig versuchte er, sich ihr mit Worten verständlich zu machen; er benutzte den Dialekt einiger arabischer Nomaden des Binnenlands.


  Sie schien eine Menge Wörter zu verstehen, aber sie genügten nicht, ihr den Sinn von Docs Fragen klarzumachen. Notgedrungen bediente er sich wieder der Zeichensprache:


  »Versteht Mohallet die Sprache der weißen Araber?«


  »Meine Sprache und die der weißen Araber ist beinahe dieselbe«, erwiderte das Mädchen mit den Fingern. »Mohallet hat von mir gelernt. Er kann sich also mit den weißen Arabern unterhalten.«


  »Wieso verstehst du das Englisch der Taubstummensprache, aber nicht das Englisch, das gesprochen wird?«


  Sie lächelte zaghaft; offenbar war sie nicht mehr so verstört wie vorhin.


  »Vor mehr als vierzig Jahren ist ein Mann deiner Rasse zu unserem Stamm in die Wüste gekommen. Die weißen Araber hatten ihn gefangen, und wir haben ihn befreit, als wir ihr Dorf überfielen.«


  Doc nickte. Er ahnte, daß der Mann aus seinem Volk einer jener Forscher gewesen war, die in der Rub Al Khali verschollen waren.


  »Die weißen Araber hatten den Mann gefoltert. Sie hatten ihm die Zunge ausgerissen und die Ohren mit Dornen durchbohrt. Er konnte nichts mehr hören und nicht mehr sprechen.«


  Doc nickte wieder. Er beobachtete die Finger des Mädchens, die in rasender Geschwindigkeit Zeichen signalisierten.


  »Der Mann hatte ein Buch in seinem Gepäck, mit dem er uns diese Zeichen lehrte, damit er sich mit uns unterhalten konnte. Er ist bis zu seinem Tod bei uns geblieben. Ich habe ihn kennengelernt, als ich noch ein Kind war; da war er schon lange bei uns. Er hat mir seine Sprache beigebracht, und weil ich zu dem alten Mann freundlich war, hat er mir auch oft kleine Geschenke gemacht.«


  Das konnte noch nicht sehr lange her sein, überlegte Doc; das Mädchen war bestimmt nicht viel älter als zwanzig. Er spähte zum U-Boot. Dort hatte sich in der Zwischenzeit keine weitere Veränderung ergeben, Mohallet war immer noch damit beschäftigt, zu palavern und zu gestikulieren. Er wandte sich wieder zu dem Mädchen.


  »Warum bist du nicht mehr bei deinem Stamm?« wollte er wissen.


  »Die weißen Araber haben mich gefangen«, erwiderte sie, als sei damit alles erklärt.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Die weißen Araber werfen ihre Gefangenen als Opfer in den unterirdischen Fluß«, erläuterte sie. »Sie haben mich auch hineingeworfen, aber der Wasserstand war sehr niedrig, weil es lange nicht geregnet hatte. Ich bin durchgekommen.«


  Das Salzwasser hatte sie getragen, überlegte Doc, und bis zum Crying Rock geschwemmt. Welch eine Strapaze!


  »Was hast du unterwegs gegessen?« fragte er.


  »Nichts. Ich hatte doch nichts. Deswegen war ich sehr schwach und konnte nicht weglaufen, als ein paar Leute von Mohallets Bande mich gefunden haben.«


  Doc gewöhnte sich allmählich an die unvermuteten Abkürzungen des Mädchens; sie hatte ganz entschieden ihr eigenes Englisch, aber mit einiger Übung konnte man sich darin zurecht finden.


  »Warum will Mohallet unbedingt in die Phantomstadt?« erkundigte er sich.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es Platin in der Stadt?«


  »Was ist Platin?«


  Doc überlegte, dann entschloß er sich, auf dieses Thema näher einzugehen.


  »Es ist ein graues, glänzendes Metall.«


  »Davon gibt es eine Menge in der Stadt.«


  »Am Ufer lagen acht tote Männer«, erklärte Doc. »Einer dieser Männer hat vermutlich zu deinem Volk gehört. Seine Kleider bestanden aus kleinen Metallplättchen. Ist es dieses Metall, von dem ihr soviel habt?«


  Sie war bekümmert. »Die weißen Araber haben so viele von unserem Volk umgebracht, daß kaum noch jemand am Leben ist. Ja, es ist das Metall.«


  Doc kratzte sich nachdenklich hinter den Ohren.


  »Hast du auch solche Metallkleider getragen, als Mohallet dich gefunden hat?«


  »Nein, sie waren zu schwer. Ich hatte sie weggeworfen.«


  »Aber du hast Mohallet von diesem Metall erzählt?«


  »Ich habe ihm mitgeteilt, wie viel es davon bei uns gibt, aber da habe ich noch nicht gewußt, daß er ein Bandit ist.


  Er war sehr aufgeregt!«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Doc sarkastisch; dann fiel ihm wieder ein, daß er sich der Fingersprache zu bedienen hatte, wenn er Wert darauf legte, daß das Mädchen ihn verstand. »Hast du nicht Armbänder oder Ringe aus weißem Metall getragen?«


  »Ein Armband. Es ist mir sehr wertvoll, weil ...«


  »Warte!« sagte Doc scharf.


  Er hob die Hand, damit das Mädchen kapierte. Er spähte wieder zum U-Boot. Mohallet schien sich mit den weißen Arabern geeinigt zu haben. Docs fünf Gefährten wurden auf Deck niedergelegt. Weiße Araber drängten hinterher, einige verschwanden im Schiffsbauch. Plötzlich sprangen die Diesel an, der Helldiver setzte sich in Bewegung. »Um uns kümmern sie sich nicht«, teilte Doc dem Mädchen in der Fingersprache mit und lächelte ermutigend. »Man hat uns vergessen.«


  Das Mädchen erwiderte das Lächeln. Ihr Gesicht wurde ganz weich und beinahe zärtlich, und Doc erschrak. Er hatte diesen Ausdruck schon oft bei Frauen bemerkt, und jedesmal war ihm dabei unbehaglich geworden. Er schätzte es nicht, wenn Frauen sich für ihn interessierten, er mochte keine Bindung eingehen, weil Frauen ihn bei der Aufgabe, der er sein Leben geweiht hatte, gestört hätten. Auch diesem Mädchen stand also eine herbe Enttäuschung bevor.


  Er wandte ihr den Rücken zu und beobachtete den Helldiver; ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Mädchen behutsam zu zeigen, daß seine Freundlichkeit ohne Hintergedanken und er, Doc, nicht der richtige Mann für sie war.


  Das U-Boot tuckerte gemächlich an der Küste entlang. Die weißen Araber schienen die Fahrt zu genießen, und Mohallets Araber genossen ihre Überlegenheit, die ihnen ermöglichte, ein Schiff zu manövrieren, von dessen Existenz die barbarischen Brüder bis zu diesem Tag nichts geahnt hatten.


  Dann wendete das U-Boot plötzlich und jagte mit äußerster Kraft in die Richtung zum Ufer. Die Motoren dröhnten, Gischtflocken wirbelten durch die Luft. Die Araber rannten aufgeregt durcheinander, andere drängten sich am Bug, wie um dem rettenden Land ein wenig näher zu sein.


  Doc begriff, daß der Helldiver sank, und die allgemeine Nervosität bewies, daß dieses Manöver nicht eingeplant war.


  »Jemand muß aus versehen die Flutventile geöffnet haben«, erläuterte Doc dem Mädchen, »und jetzt kriegen sie sie nicht mehr zu.«


  Das Mädchen lächelte; sie hatte nichts verstanden. Woher hätte sie wissen sollen, was ein Flutventil war?


  Die Araber sprangen über Bord. Sie brauchten nicht zu schwimmen, das Wasser trug sie. Sie brauchten nur zu strampeln und mit den Händen zu rudern, um das Ufer zu erreichen.


  Der Helldiver versank hundert Yards vor der Küste.
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  Doc beobachtete, wie seine fünf Freunde, immer noch gefesselt, auf den Wellen schaukelten. Es war ein Glück, daß man sie auf Deck niedergelegt und nicht hinuntergetragen hatte. Die weißen Araber und Mohallets Leute krochen an Land und starrten in die Richtung zu dem Unterseeboot, von dem nur noch mächtige Luftblasen und ein Ölfleck zu sehen waren. Einer der Männer spähte zufällig zu dem Hang, auf dem Doc stand; er war über den Verlust seines Schiffs so erbittert, daß er sich aus der Deckung gewagt hatte.


  Der Mann deutete auf Doc und schrie etwas, Mohallet wurde aufmerksam. Er schrillte Befehle, die Araber brachen wieder in Gebrüll aus und stürmten zum Hang.


  Doc und das weißhaarige Mädchen liefen zu der Stelle, an der sie die Tauchgeräte gelassen hatten. Das Mädchen wollte das Gerät anlegen, aber Doc winkte ab.


  »Nein!« bedeutete er ihr mit den Fingern. »Vielleicht kämen wir nicht mehr aus dem Wasser heraus, außerdem muß ich mich um meine Freunde kümmern.«


  Sein Hemd war bei dem Getümmel vorhin zerrissen worden; er zog es jetzt ganz aus, riß es in Streifen und band sich damit die beiden Tauchgeräte an den Gürtel. Die schweren Stiefel ließ er liegen, notfalls konnte er zum Tauchen große Steine verwenden. Er hatte keine Angst vor einem Sonnenbrand, seine bronzefarbene Haut war gegen die Sonne immun.


  »Kennst du das Land?« fragte er das Mädchen.


  Sie nickte und lächelte; sie benahm sich plötzlich wie eine junge Amerikanerin.


  »Wohin sollen wir fliehen?«


  Sie deutete nach Norden.


  Sie erklommen die gegenüberliegende Seite der kleinen Bucht, rutschten und schlitterten abwärts in einen Canyon, überwanden den Canyon und gelangten in ein wahres Labyrinth von schmalen Tälern und Schluchten. Die Vegetation war dürftig und bestand hauptsächlich aus dornigem Gestrüpp, der Sandboden und die Felsen waren wie ausgeglüht.


  Doc war so durchtrainiert, daß die Hitze ihn kaum behinderte. Aber die weißen Araber hielten Schritt. Sie kamen zwar nicht näher, es gelang Doc und dem Mädchen aber auch nicht, sie abzuschütteln.


  Schließlich ließen die Kräfte des Mädchens nach. Sie hatte während ihrer Gefangenschaft im Logis mit Mohallet und seinen Leuten nur flüssige Nahrung erhalten, außerdem war sie nie an die frische Luft gekommen. Die Folgen machten sich jetzt bemerkbar.


  »Ich kann nicht mehr«, gab sie ihm in ihrer Zeichensprache zu verstehen. »Geh allein weiter.«


  Doc schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Weg nicht.«


  »Er hob das Mädchen auf und legte sie sich über die linke Schulter. Er hielt sie mit einer Hand fest und eilte weiter. Jetzt konnte er so schnell gehen wie er wollte, ohne auf das Mädchen Rücksicht nehmen zu müssen, und es gelang ihm endlich, die Verfolger hinter sich zu lassen.


  Nach einiger Zeit hielt er an und stellte das Mädchen. auf die Füße. Nur vier der weißen Araber waren noch in Sicht, die übrigen hatten längst den Anschluß verloren. Doc benutzte die Gelegenheit, ein wenig zu verschnaufen.


  »Wie heißt du?« fragte er das Mädchen.


  »Sche«, antwortete sie in der Taubstummensprache.


  »Bleib hier, Sche. ich bin gleich wieder da. Ich möchte unseren Verfolgern eine Lektion erteilen.«


  Er schob das Mädchen zwischen zwei Felsen in Deckung und kehrte mit noch größerer Geschwindigkeit um. Als er die Geräusche der vier Araber hören konnte, blieb er stehen und spähte hinter einem Steinbrocken hervor.


  Die Männer waren anscheinend die kräftigsten der Verfolger, sonst hätten sie ihm, Doc, nicht so lange auf den Fersen bleiben können. Sie waren unbewaffnet; vermutlich hatten sie ihre Speere beim Untergang des Helldivers eingebüßt.


  Doc ließ sie nah herankommen, dann sprang er plötzlich vor. Mit zwei Fausthieben setzte er einen der Araber außer Gefecht, die anderen stießen ein Wutgeheul aus und bückten sich, um Steine vom Boden aufzulesen; sie mochten den bronzefarbenen Riesen nicht mit den bloßen Händen angehen. Doc rammte einem von ihnen einen Fuß unters Kinn, der Mann kippte mit gebrochenem Unterkiefer nach rückwärts und rührte sich nicht mehr, die beiden übrigen streckte Doc mit gezielten Handkantenschläge zu Boden. Er lief zurück zu dem Mädchen. Er war ein wenig außer Atem.


  »Wir könnten meinen Stamm zu Hilfe holen«, schlug das Mädchen mit hastigen Fingerbewegungen vor.


  »Ist das noch weit?«


  »Wir leben in der Phantomstadt; sie liegt einen halben Tagesmarsch entfernt.« Sie dachte nach. »Du bist sehr schnell, du kannst es vielleicht in zwei Stunden schaffen.«


  Doc nickte. »Wir gehen hin.«


  Aber er war nicht an der Hilfe interessiert, sondern daran, Sche bei ihrem Stamm abliefern zu können, um die Hände für den Kampf gegen Mohallet und die weißen Araber frei zu haben.


  Er nahm das Mädchen wieder auf die Schulter und ging weiter nach Norden.


  Die Stadt war aus einem einzigen gigantischen, roten Felsen herausgemeißelt. Die gesamte Umgebung bestand aus rotem Sandstein. Doc hatte sie während seines zweistündigen Marsches genau betrachtet und festgestellt, daß der Stein weich und leicht zu bearbeiten war. Trotzdem hatten die Erbauer dieser Siedlung ein bewunderungswürdiges Beispiel an Fleiß, Ausdauer und Phantasie gegeben.


  Die seltsame Metropole lag in einer beträchtlichen Höhe über den Salzseen; dahinter dehnten sich Gebirgsketten, die noch höher in den Himmel ragten. Zwischen den Bergen wand sich ein Fluß zu Tal, der zweifellos von Quellen gespeist wurde und auch im Sommer nicht austrocknete. Der Flußlauf war von Vegetation gesäumt. Unterhalb der Stadt waren kleine Gärten, die wahrscheinlich künstlich bewässert wurden. Die Pflanzen in den Gärten waren erstaunlicherweise nicht grün, sondern leuchtend weiß wie die Haare der Menschen, die hier lebten.


  »Ist das Wasser im Fluß trinkbar?« fragte Doc das Mädchen; sie standen auf einer Anhöhe, eine Meile von der Stadt entfernt, und spähten zu den in den Stein geschnitzten Häusern.


  »Ja«, antwortete Sehe. »Es ist das einzige trinkbare Wasser in der gesamten Umgebung. Auch die weißen Araber holen ihr Wasser aus dem Fluß.«


  Doc dachte nach. »In dem Wasser muß etwas sein, das eure Haare so weiß macht ...«


  »Bestimmt.« Das Mädchen nickte. »Der Fremde, der uns die Fingersprache gelehrt hat, kam mit schwarzen Haaren zu uns, und wenig später war er so weiß wie wir.«


  Ein amerikanischer Schönheitsspezialist, überlegte Doc, hätte seine Freude an dieser Entdeckung gehabt; Doc hätte das Wasser gern analysiert, aber dazu hatte er keine Zeit, außerdem war seine Ausrüstung mit dem Helldiver untergegangen.


  Das Mädchen hatte sich ein wenig erholt, sie konnte den Rest des Wegs zu Fuß zurücklegen. Doc hatte den Marsch dazu benutzt, einige Vokabeln der Sprache des Mädchens zu erlernen; seine profunde Kenntnis der Arabischen Dialekte kam ihm dabei zustatten.


  Sie erreichten die Wälle der ungewöhnlichen Siedlung, Die Stadt lag wie ausgestorben, aber das Mädchen war nicht beunruhigt.


  »Unsere Leute wissen nicht, ob du ein Feind bist«, sagte sie langsam, damit Doc sie verstand. »Sie wollen sich erst vergewissern.«


  In die Wälle waren mächtige Tore eingelassen. Die Tore waren verschlossen. Sie bestanden aus grauem Metall.


  »Das ist das Metall, von dem ich dir erzählt habe«, sagte das Mädchen. »Du hast es Platin genannt.«


  Doc besah sich eines der Tore. Es war dick und massiv und wog bestimmt mehrere Tonnen. Er betastete das Metall und hob einen Stein auf, um vorsichtig an einer Stelle die obere verwitterte Schicht abzukratzen.


  Er wirbelte herum zu dem Mädchen. »Hör zu, Sehe! War das Armband, das du getragen hast, als Mohallet dich fand, aus demselben .«


  Er fand keine Gelegenheit mehr, seine Frage zu vollenden, und er erhielt auch keine Antwort; denn im selben Augenblick schwang das Tor mit leisem Knirschen spaltbreit auf. Niemand meldete sich, niemand ließ sich sehen, und trotzdem war das Tor plötzlich nicht mehr verschlossen. Jemand mußte von innen einen primitiven aber wirkungsvollen Mechanismus ausgelöst haben. Der Effekt war gespenstisch und machte dem Namen der Siedlung alle Ehre.


  »Komm«, sagte das Mädchen und ging durch’s Tor. »Warte!« sagte Doc scharf. »Das gefällt mir nicht.« Das Mädchen zögerte und ging zu ihm zurück.


  »Es gefällt mir auch nicht«, sagte sie leise. »Man hätte uns begrüßen sollen.«


  Doc hatte nicht alle Worte verstanden, aber er erriet ihren Sinn. Er überlegte noch, als von drinnen am Tor ein Mann erschien. Er war groß und breit und hatte ein gutgeschnittenes Gesicht und weiße Haare. Er redete auf das Mädchen ein, und diesmal reichten Docs Kenntnisse nicht aus, den Sinn zu erraten.


  »Es hat einen Kampf mit den weißen Arabern gegeben«, erläuterte das Mädchen, wobei sie wieder die Finger zu Hilfe nahm. »Viele Männer sind verwundet, und er ist ganz allein am Tor. Wir sollen schnell hereinkommen, damit er wieder zuschließen kann, falls die Angreifer zurückkehren.«


  Doc trat mit dem Mädchen ein. Vor ihnen lag eine schmale Gasse, die wie ein Canyon in den Felsen gegraben war; zu beiden Seiten waren Türen, die in die Häuser führten und alle die gleiche Größe hatten. Auf der Straße lagen Leichen; einige waren hünenhaft und zottig, schienen also weiße Araber zu sein, die übrigen waren von normalem Wuchs. Aber alle hatten weiße Haare.


  Der Mann, der das Tor geöffnet hatte, starrte Doc und dem Mädchen mit rätselhaftem Ausdruck entgegen; dann schrie er etwas, das Doc nicht verstand.


  »Eine Falle!« rief sie erschrocken. »Man hat ihm versprochen, ihn zu schonen, wenn er uns in die Stadt lockt und ...«


  Gleichzeitig quollen hünenhafte weißhaarige Gestalten aus den Türen, rannten zum Tor und versperrten Doc und dem Mädchen den Rückzug.
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  Doc begriff, daß die weißen Araber die Stadt erobert und auf der Lauer gelegen hatten. Sie hatten ihm und dem Mädchen einen teuflischen Streich gespielt, und der Mann, der dieses Spiel ermöglicht hatte, erhielt nun seinen Lohn. Einer der weißen Araber schlug ihm mit einer Keule den Schädel ein.


  Die Araber warfen sich auf Doc und das Mädchen. Doc kämpfte sich einen Weg frei, aber das Mädchen blieb zurück. Er sah, wie sie zu Boden gerissen wurde, und er versuchte, ihr zu helfen, doch das Getümmel war zu groß, er kam nicht zu ihr durch. Es gelang ihm, die in den Stein geschlagenen Häuserwände zu erreichen und sich auf ein Dach zu schwingen. Einer der Araber schleuderte eine Keule, sie prallte gegen Docs rechten Arm und federte weg wie ein Bumerang.


  Doc überquerte das Dach und gelangte zu einer zweiten Straße, die noch schmaler als die erste war. Mit einem gewaltigen Sprung schnellte er sich hinüber auf eines der gegenüberliegenden Dächer und war in Sicherheit.


  Er untersuchte seinen Arm, wo die Keule ihn getroffen hatte. Der Arm schmerzte, die Stelle war blutunterlaufen, die Haut aufgeplatzt. Docs mächtige Muskeln hatten eine größere Verletzung verhindert.


  Von seinem erhöhten Platz aus konnte Doc über die Stadtmauern weit ins Land blicken. Im Osten lagen die Salzseen, sie dehnten sich bis zum Horizont. Doc wunderte sich, daß an den Ufern kein Schilf wuchs, dann begriff er, daß durch den blockierten Flußlauf auch hier das Wasser gestiegen war und das Schilf überspült hatte.


  Doc sprang vom Dach und drang in eines der Häuser ein. Es war leer. Eine Treppe führte in einen Keller; Doc stieg hinab und stellte überrascht fest, daß sämtliche Keller der Stadt miteinander verbunden waren und ein Labyrinth bildeten. Die weißen Araber kannten das Labyrinth nicht besser als er; wenn er sich hier verbarg, konnten sie ihn nur durch einen Zufall wiederfinden.


  Die Nacht senkte sich über die Phantomstadt. Riesige Sterne funkelten am samtschwarzen Himmel, im Osten stand ein orangeroter Mond.


  Doc schob sich aus einer der unterirdischen Felskammern und pirschte in die Richtung der Stadtmauern. Sie waren nicht so hoch, daß er sie nicht hätte übersteigen können, und tatsächlich hätte er im Laufe des Nachmittags reichlich Gelegenheit gehabt, die Stadt zu verlassen und sich zu retten. Aber er hatte dem weißhaarigen Mädchen beistehen und die Eroberer belauschen wollen; deswegen war er geblieben. Es war ihm gelungen, aus seinem Versteck ein paar Gesprächsfetzen der Eroberer aufzuschnappen. Sie waren müde und hatten sich nur träge und schleppend unterhalten, so daß Doc keine Mühe hatte, einige Worte zu verstehen und den Rest zu ergänzen.


  Er wußte, daß das Mädchen Sche noch lebte und zusammen mit den übrigen Bewohnern der Stadt, die bei dem Massaker verschont geblieben waren, etwa zwei Dutzend Menschen, gefangen gehalten wurde. Diese Gefangenen sollten nach und nach dem unterirdischen Fluß geopfert werden. Doc zweifelte nicht daran, daß seine Gefährten ebenfalls in die Stadt gebracht und geopfert werden sollten.


  Er postierte sich in der Nähe der Wälle und wartete auf seine Gefährten und hielt Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Bereits am Nachmittag hatte er bemerkt, daß flußabwärts mehrere ungewöhnliche Wasserfahrzeuge am Ufer lagen. Ähnliche Fahrzeuge benutzten auch die arabischen Nomaden am Jordan. Sie bestanden aus der Haut eines getöteten Kamels, in die man einen Einschnitt gemacht hatte. Durch diesen Einschnitt wurden das Fleisch und die Knochen des Kamels entfernt – das Fell wurde nicht abgezogen, sondern das Tier aus dem Fell genommen. Anschließend wurde der Einschnitt vernäht und das Fell aufgepumpt. Er, Doc, brauchte nur einige dieser Felle in seinen Besitz zu bringen, und die Araber würden ihn uns seine Gefährten kaum zurückhalten können.


  Plötzlich wurde er aufmerksam. Vor dem Tor war Stimmengewirr, jemand schrie etwas, dann rannten einige der weißen Araber die Straße entlang. Das Tor wurde geöffnet, eine lange Menschenschlange wälzte sich hindurch in die Stadt, Doc erkannte Mohallet neben einem bulligen, weißhaarigen Kerl, der mutmaßlich der Scheich der Eroberer war. Docs Gefährten trotteten hinterher. Ihre Arme waren auf den Rücken gefesselt.


  Mohallet blieb am Tor stehen und betastete es andächtig.


  »Platin«, sagte er zu seinen Männern, seine Stimme klang unvermittelt ehrfürchtig. »Diese Tore allein sind Millionen wert.«


  Mohallet konnte nicht wissen, ob die Tore aus Platin bestanden, dazu war es nicht hell genug, überlegte Doc; aber seit er das Platinarmband des Mädchens gesehen hatte, war er davon überzeugt gewesen, hier Platin vorzufinden. Er hielt es für überflüssig, das Metall zu prüfen.


  Seine Banditen brachen in ein Triumphgeheul aus; sie wähnten sich reich. Daß sie nicht wußten, wie sie dieses Land je wieder verlassen sollten, war für den Augenblick vergessen.


  Die weißen Araber standen dabei und begriffen nicht recht, wieso der Anblick des Metalls in Mohallet und seinen Leuten ein solches Entzücken auslöste.


  Endlich wälzte die Menschenschlange sich weiter. Einer von Mohallets Männern blieb zurück und stahl sich zu einer der Leichen, die immer noch auf der Straße lagen. Hastig zog er dem Toten die metallene Tunika aus, und er war bei dieser Arbeit so konzentriert, daß er die mächtige Gestalt, die plötzlich neben ihm auftauchte, erst wahrnahm, als es schon zu spät war.


  Mit einem harten rechten Haken breitete Doc Savage den Banditen auf dem Boden aus, dann riß er ihm den Burnus herunter, warf ihn hastig um die Schultern und eilte hinter der Kolonne her. Mohallets Männer wunderten sich nicht, als er zu ihnen stieß. Sie hatten bemerkt, daß einer ihrer Kumpane sich abgesondert hatte, und waren damit zufrieden, daß er jetzt wieder bei ihnen war.


  Die Kolonne trappte zur höchsten Spitze des roten Felsens, in den die Stadt eingemeißelt war, und eine Art Amphitheater, das in der Blütezeit der Siedlung für Volksversammlungen und Volksbelustigungen gedient haben mochte. Doc schloß sich der Gruppe an, die seine Gefährten zu einem großen Gewölbe neben dem Eingang des Amphitheaters eskortierte.


  Das Gewölbe war mit Fackeln erhellt. Hier waren auch die Überlebenden der Phantomstadt zusammengetrieben; Doc erkannte Sche. Sie schien nicht verletzt zu sein.


  Draußen im Amphitheater konferierte Mohallet unterdessen mit dem Scheich der weißen Araber; er sprach laut und deutlich, damit alle ihn verstehen konnten. Doc hörte interessiert zu.


  »Der Bronzemensch und seine Spießgesellen sind Dämonen«, erläuterte Mohallet dem staunenden Scheich. »Sie haben den Fluß verstopft, um diese Stadt und die ganze Welt zu ertränken!«


  »Hm ...«, sagte der Scheich.


  »Ihr müßt den Bronzemenschen töten, sonst wird er den Fluß immer wieder verstopfen!« führte Mohallet weiter aus. »Ihr müßt ihn und seine fünf Spießgesellen dem Fluß opfern. Ihr habt keine andere Möglichkeit!«


  »Wenn wir ihn fangen, werden wir ihn opfern«, meinte der Scheich weise. »Aber wird dann der Fluß wieder fließen?«


  »Das weiß man nicht«, sagte Mohallet diplomatisch. »Aber jedenfalls müßt ihr euch von dem Metall, aus dem die Tore und die Kleider dieser Menschen gemacht sind, trennen. Dieses Metall ist verflucht, es wird euch Unglück bringen!«


  »Das können wir tun«, sagte der Scheich. »Wir werden das Metall in den Fluß werfen.«


  »Nein!« rief Mohallet erschrocken. »Ihr müßt es in die Wüste im Süden tragen; ich werde euch einen Platz zeigen, wo euch das Metall nicht mehr schaden kann.«


  »Aber dann wird der Fluß doch hoffentlich wieder fließen?« sagte der Scheich ängstlich.


  »Hoffentlich!« sagte Mohallet, und es klang sogar ehrlich.
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  Doc hatte genug gehört. Er zog sich vorsichtig zurück, eilte dann zu dem Gewölbe, in dem die Gefangenen verwahrt waren, und sprengte mit der Schulter die Tür auf.


  »Monk, Renny, die anderen, schnell, kommt mit!« Er wandte sich an die Überlebenden der Phantomstadt und wiederholte seinen Befehl in ihrer Sprache.


  Docs fünf Gefährten verließen das Gewölbe als erste, hinter ihnen drängten sich die Überlebenden; die meisten waren Frauen und Kinder. Doc trieb sie zum Tor des Amphitheaters, das nur wenige Yards entfernt war; wenn es gelang, sie heil aus dem Theater zu bringen und Mohallets Bande und die weißen Araber im Amphitheater einzusperren, war eine Rettung möglich ...


  Die Männer im Amphitheater hatten das Getöse gehört. Mohallet und der Scheich brüllten Befehle, die Araber versuchten, den Flüchtlingen den Weg abzuschneiden, Doc und seine Helfer warfen sich ihnen entgegen. Die Banditen hatten sich inzwischen mit den Schnellfeuerpistolen bewaffnet, die sie auf dem Helldiver gefunden hatten, aber sie verstanden nicht besser damit umzugehen als die weißen Araber. Sie ballerten wild herum, bis Doc mit einem kühnen Handstreich einem von Ihnen die Pistole entriß. Doc feuerte einen Schuß in den Boden ab, um festzustellen, daß die Waffe mit Betäubungspatronen geladen war, dann versetzte er wieder die Angreifer reihenweise in Schlummer. Auch beim hitzigsten Gefecht achtete Doc darauf, Menschenleben zu schonen.


  Endlich war der letzte Überlebende der Phantomstadt aus dem Amphitheater heraus.


  »Okay!« schrie Doc Savage. »Wir ziehen uns zurück !«


  Er wartete, bis seine fünf Freunde ebenfalls draußen waren, dann wuchtete er das Tor zu und schob den mächtigen Riegel vor. Der Riegel war aus dem gleichen Metall wie das Tor.


  Doc führte die Kolonne durch das östliche Stadttor und in die Richtung zum Fluß. Renny schloß zu ihm auf.


  »Ich weiß jetzt, warum Mohallet unbedingt hierher wollte«, sagte er. »Die Phantomstadt strotzt vor Platin. In der Nähe muß ein Bergwerk sein.«


  »Ich weiß Bescheid«, sagte Doc. »Mohallet hat bei Sche ein Platinarmband gefunden.«


  »Wer ist Sche?«


  »Das weißhaarige Mädchen. Sie heißt Sche.«


  Am Fluß verteilte Doc seine Gefolgschaft auf die ledernen Wasserfahrzeuge; einige der Häute wurden aufgeschlitzt, bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt und auf die übrigen geladen.


  »Trinkwasser haben wir reichlich«, meinte Monk. »Aber was wollen wir unterwegs essen?«


  »Wir werden irgendwo ein Kamel schießen«, sagte Doc. »Wasser ist wichtiger.«


  »Wenn du deinen Habeas Corpus II noch hättest, könntest du ihn jetzt schlachten«, sagte Ham. »Was ist überhaupt aus dem Vieh geworden?«


  »Es ist ausgerückt«, antwortete Monk. »Drei der weißen Araber sind ihm nachgerannt, aber ich glaube nicht, daß sie ihn eingeholt haben.«


  Als sie vom Ufer ablegten, waren am östlichen Stadttor die Verfolger zu sehen, die sich aus dem Amphitheater befreit hatten. Die Araber begriffen, daß sie zu Fuß die Flüchtlinge nicht einholen konnten, und kehrten um. Doc und seine Gruppe waren bereits auf dem großen Salzsee, als weit hinter ihnen die ersten der seltsamen Wassergefährte ins Blickfeld kamen.


  Während der nächsten Stunden rückten die Verfolger nicht näher, aber sie blieben auch nicht zurück. Die Reise mit den plumpen Fahrzeugen war zermürbend. Man war auf die Strömung angewiesen und konnte weder segeln noch sonstwie die Fahrt beschleunigen, sondern nur mit einem Paddel ein wenig lenken.


  Monk, der sich mit Sche in eines der Gefährte teilte, steuerte zu Doc.


  »Was wird jetzt aus dem Platin?« wollte er wissen.


  »Was soll daraus werden?« fragte Doc rhetorisch. »Es gehört den Bewohnern der Phantomstadt.«


  »Schade«, sagte Monk.


  Bei Tagesanbruch erreichten sie die Stelle, wo der Helldiver gesunken war. Johnny entdeckte das Boot zuerst und wunderte sich; er konnte nicht wissen, daß Doc sich die Stelle gemerkt hatte und bewußt diesen Kurs gesteuert war. Wortlos sprang Doc ins Wasser und tauchte. Das U-Boot lag in dreißig Fuß Tiefe. Die Einstiegsluke war offen, bei der diffusen Beleuchtung, die von der Wasseroberfläche kam, nicht viel mehr als ein dunkler Fleck. Doc wand sich hindurch zu einem Metallschrank, in dem er einige Präzisionsgewehre aufzubewahren pflegte. Die Gewehre waren unbeschädigt. Doc nahm drei der Waffen mit und tauchte wieder auf.


  »Damit können wir unsere Verfolger auf Distanz halten«, erläuterte er seinen Freunden. »Versucht, ihre Kamelhäute zu durchlöchern.«


  Renny, der neben Doc der beste Schütze der kleinen Gruppe war, nahm eines der Gewehre und spähte durch das Zielfernrohr. Mit fünf Schüssen versenkte Renny ebenso viele Kamelhäute, dann hielt die Kolonne der Verfolger an. Sie versuchten, das Feuer mit den Maschinenpistolen zu erwidern, doch die Entfernung war zu groß.


  Doc tauchte noch einige Male und brachte mehr Waffen und Munition mit, dann holte er Konserven, die das Salzwasser noch nicht angegriffen hatte.


  »Besteht keine Aussicht, das Schiff zu heben?« fragte Renny.


  »Nicht die geringste«, sagte Doc. »Wir brauchten einen Kran und große Bojen; wie sollen wir das hier beschaffen?«


  Er tauchte noch einmal, um einen großen, wasserdichten Kasten zu bergen. Renny. und die anderen besahen sich verdutzt den Kasten. Sie wußten nicht, was darin war, und sie wußten nicht, wann Doc ihn an Bord gebracht hatte. Er liebte es, kleine Geheimnisse zu haben und seine Umwelt zu überraschen.


  »Weiter«, sagte Doc.


  Mohallets Männer und die weißen Araber hatten inzwischen außer Schußweite einen Halbkreis gebildet und drohten, Docs Gruppe zu umzingeln. Doc hielt auf die größere der beiden Inseln im Canyon zu, die sie auf der Hinfahrt passiert hatten. Als sie anlegten, schob sich im Osten eine glutrote Sonne über den Horizont.
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  Docs fünf Assistenten gingen rings um die Insel in Stellung; die Überlebenden der Phantomstadt, die mit den Schußwaffen nicht besser umgehen konnten als Mohallets Leute und die weißen Araber, waren für die Verteidigung nicht zu gebrauchen. Die Wände des Canyons waren mit den Präzisionsgewehren mühelos zu bestreichen, während die Insel außerhalb der Schußweite der Maschinenpistolen lag.


  Doc zog sich mit dem geheimnisvollen Kasten in einen Winkel der Insel zurück. Das Mädchen Sche, das sich langweilte und ihn suchte, entdeckte ihn mit einem Paar Kopfhörern über den Ohren vor dem geöffneten Kasten, der ein offenbar chaotisches Gewirr von Drähten und Spulen enthielt.


  Das Mädchen lächelte verheißungsvoll, Doc blickte bewußt verständnislos zu ihr auf. Er wollte sie nicht ermutigen und ihr den Abschied nicht erschweren. Das Mädchen begriff nicht. Sie hielt ihn für einfältig und stur und tarnte ihre Verlegenheit damit, daß sie scheinbar interessiert die Umgebung besichtigte. Ganz in der Nähe ragte die kleinere der beiden Inseln aus dem Wasser, das noch höher gestiegen war und die Insel beinahe überspülte. Der Eingang der Grotte lag bereits unter dem Wasserspiegel.


  »Geh zu unseren Leuten und sag ihnen, daß sie sich alle zehn Minuten für einige Sekunden absolut ruhig verhalten sollen«, bat Doc das Mädchen. »Niemand soll sich bewegen, und vor allem soll niemand schießen!«


  Das Mädchen nickte steif und ging weg. Sie war enttäuscht, außerdem verstand sie den Auftrag nicht; aber hierbei war sie nicht allein, denn die anderen verstanden ihn ebenfalls nicht.


  Der Tag verging ohne besondere Ereignisse. Mohallet und seine Alliierten schienen sich auf eine Belagerung vorzubereiten. Abends gab Monk seinen Beobachterposten auf und ging zu Renny.


  »Wenn wir hier sitzen bleiben, spielen wir uns Mohallet in die Hände«, nörgelte er. »Wir sollten was unternehmen.«


  »Doc hat bestimmt einen Plan«, meinte der großfäustige Renny. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Still!« rief Doc scharf.


  Sie verstummten. Sie hatten den ganzen Tag über alle zehn Minuten ein striktes Schweigen eingehalten und waren sich dabei immer alberner vorgekommen. Sie warteten und hielt beinahe den Atem an.


  »In Ordnung!« rief Doc. »Klemmt euch in oder auf eure Schwimmkamele, wir reisen ab. Ihr dürft ein bißchen Lärm machen, damit Mohallet aufmerksam wird!«


  Mohallet hatte auf der Lauer gelegen und war zur Stelle, als Docs Männer die erste Kamelhaut zu Wasser brachten.


  »Ergebt euch!« schrie er. »Ich werde dafür sorgen, daß ihr nicht getötet werdet und ...«


  »Wir ergeben uns nicht!« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Wenn ihr uns weiter folgt, bedeutet es euren sicheren Tod; das ist eine Warnung!«


  »Lüge!« sagte Mohallet verächtlich. »Wir werden euch folgen und töten.«


  »Wenn ihr uns folgt, wird es euer Ende sein«, sagte Doc noch einmal.


  »Laß ihn«, sagte Johnny und fummelte an seiner Brille herum. »Es ist sinnlos.«


  »Das fürchte ich auch.« Doc stimmte zu. »Aber ich wollte ihn wenigstens warnen.«


  Er klemmte sich auf seine Kamelhaut, das Mädchen Sche stieg wieder zu Monk.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte sich Long Tom.


  »Nicht weit«, sagte Doc. »Nur bis zu der anderen Insel.«


  »Heilige Kuh!« rief Renny. »Dort sitzen wir wie auf dem Präsentierteller, die Araber werden uns abschießen!«


  »Strengt euch ein bißchen an«, meinte Doc. »Vielleicht wißt ihr nicht, daß ihr es eilig habt, aber ihr habt es eilig.«


  Die andere Insel war knapp eine halbe Meile entfernt.


  Die Flüchtlinge paddelten verzweifelt, Mohallet und seine Alliierten nahmen die Verfolgung auf. Doc und seine Begleiter erreichten die Insel und zogen sich ein Stück vom Ufer zurück, die Araber überschütteten sie mit einem Kugelregen; sie hatten die Dunkelheit dazu benutzt, sich näher heranzupirschen.


  »Das ist unangenehm«, knurrte Renny. »Wenn nicht bald was geschieht ...«


  »Es geschieht schon etwas«, sagte Doc. »Sieh dir das Wasser an.«


  Renny starrte auf den Fluß, dann schlug er krachend seine riesigen Fäuste zusammen.


  »Es bewegt sich! Das Wasser bewegt sich!«


  »Die Barriere an der Mündung muß gebrochen sein«, meinte Ham. »Deswegen.«


  »Sie ist schon vor einer ganzen Weile gebrochen«, belehrte ihn Doc. »Es hat nur solange gedauert, bis die Wasserbewegung sich bis hierher ausgebreitet hatte.«


  »Woher weißt du das?« fragte Ham skeptisch.


  »Der Apparat, den ich den ganzen Tag beobachtet haben, hat es mir erzählt. Es ist eine Art Seismograph. Er hat die Erdbewegung an der Mündung registriert.«


  »Du hast gewußt, daß die Barriere nicht halten wird«, vermutete Ham. »Du hast gewußt, daß wir durchkommen werden.«


  Doc nickte. »Du wirst dich gewiß erinnern, daß ich die Barriere untersucht habe. Ich sah, daß sie einer großen Belastung nicht gewachsen sein konnte. Es war eine Frage der Zeit; wir hätten es auf der Insel noch tagelang aushalten können.«


  Sie gingen wieder zum Ufer, um Mohallet und seine Verbündeten zu beobachten.


  Der Fluß war zum reißenden Strom geworden, Mohallet und seine Leute wurden mitgerissen. Einige retteten sich zu der kleinen Insel; Docs Helfer zogen sie an Land und entwaffneten sie.


  »Die anderen haben keine Chance«, stellte Monk sachlich fest. »Die Strömung wird sie gegen die Felsen schmettern.«


  Bis zum Morgengrauen donnerte und schäumte der Fluß an der Insel vorbei, dann wurde die Strömung allmählich schwächer, und gegen Mittag beruhigte sich der Fluß. Sicherheitshalber ließ Doc noch fünf Stunden verstreichen, dann kletterten er, seine Begleiter und die Überlebenden der Phantomstadt wieder auf die Kamelfahrzeuge. Die Banditen und weißen Araber, die sich auf die Insel gerettet hatten, blieben zurück; vermutlich würden sie irgendwann, an Land schwimmen und sich zu anderen Überlebenden gesellen, aber ihre Macht war gebrochen.


  Doc und seine Gruppe paddelten stromaufwärts zur Phantomstadt. Sie kamen zu der Stelle, an der der Helldiver untergegangen war.


  »Heilige Kuh!« rief Renny. »Wir haben ein ganz unglaubliches Glück!«


  Der Wasserspiegel war soweit gefallen, daß der Rumpf des U-Bootes in ganzer Länge sichtbar war.


  »Wir brauchen den Kahn nur leerzupumpen, und er wird schwimmen«, sagte Renny. »Wir fahren wieder durch den Kanal, so wie wir hergekommen sind.«


  »Ist das möglich?« Monk blickte zu Doc.


  »Zweifellos«, sagte Doc. »Die Grotte muß passierbar sein.«


  Monk feixte. »Wir laden diese weißhaarigen Leutchen auf und entführen sie in die Zivilisation.«


  »Vielleicht hätten sie das gar nicht so gern«, gab Doc zu bedenken.


  Sie sprachen mit den Überlebenden. Sche und die Menschen ihres Stammes wünschten tatsächlich in ihrer seltsamen Stadt zu bleiben. Sche hatte ein Stück von der Welt gesehen, und es hatte ihr nicht gefallen; sie zog ein Leben in der Phantomstadt vor.


  Monk und die übrigen Freunde Docs übergaben den Menschen aus der Phantomstadt Waffen und Munition und erklärten ihnen, wie sie damit umzugehen hatten, während Doc den Helldiver untersuchte. Der Schiffsrumpf war tatsächlich unbeschädigt; in einigen Stunden konnte das Boot wieder seeklar sein.


  »Und jetzt«, sagte Monk, »wollen wir versuchen, ob wir mit diesen Leuten nicht ein Platingeschäft abschließen können, das für beide Seiten vorteilhaft ...«


  »Vergiß das Platin«, sagte Doc.


  »He!« Monk starrte ihn verständnislos an.


  Doc wandte sich an das weißhaarige Mädchen; er benutzte wieder die Taubstummensprache.


  »Als Mohallet dich fand, hattest du ein Armband«, stellte er fest. »Woher hattest du es?«


  »Von dem Fremden, der vor vielen Jahren ... der Mann, von dem wir gelernt haben, mit den Händen zu reden«, erläuterte das Mädchen. »Er hatte eine Taschenuhr, und er hat das Gehäuse eingeschmolzen und mir ein Armband daraus gemacht.«


  »Mohallet sah das Armband«, sagte Doc zu seinen Freunden. »Es war aus Platin. Er fragte Sche, ob es bei ihr zu Hause viel von diesem Metall gäbe, und sie hat es ihm bestätigt. Sie hat ihm mitgeteilt, daß die Türen und Tore bei ihr zu Hause aus solchem glänzenden Metall wären, und Mohallet hat verstanden, daß alles aus Platin ist. Aber er hat sich geirrt.«


  Monk schluckte. »Du meinst ...?«


  »Hast du dir die Tore genau angesehen?« fragte Doc.


  »Ich hab nur gesehen, daß sie weich und glänzend wie Platin sind«, sagte Monk. »Sind sie nicht aus Platin?«


  »Sie sind aus Blei«, sagte Doc. »Aus diesem Material werden im allgemeinen Gewehr- und Revolverkugeln gegossen.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 12


  von Kenneth Robeson


   


  LAND DES SCHRECKENS


   


  Ein häßlicher grüner Nebel ist alles, was von Jerome Coffern übrigbleibt. Er ist das erste Opfer einer grauenvollen Waffe. Der Tod dieses berühmten Amerikanischen Wissenschaftlers bringt Doc Savage auf eine rätselhafte Spur. Sie führt zu einem prähistorischen Krater im Pazifik. Dort entdeckt er die perfekteste Mordmaschine die jemals erfunden wurde.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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